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		Erstes Kapitel

		Von der Liebe zwischen Gil Blas und der Frau
Lorenza Sephora.

		 

		Ich zog also nach Xelva, um dem guten Samuel Simon die
dreitausend Dukaten wiederzubringen, die wir ihm gestohlen hatten.
Ich will offen gestehn, daß ich unterwegs versucht war, mir dies
Geld anzueignen, um mein Verwalteramt unter glücklichen Auspizien
zu beginnen. Ich hätte das ungestraft tun können, ich brauchte nur
fünf bis sechs Tage zu reisen und dann zurückzukehren, als hätte
ich meinen Auftrag ausgerichtet. Don Alphonso und sein Vater waren
zu sehr von mir eingenommen, um meine Treue zu beargwöhnen. Ich
unterlag jedoch der Versuchung nicht; ich kann sogar sagen, daß ich
sie als Ehrenmann überwand, was bei einem jungen Mann, der mit
großen Schelmen verkehrt hatte, nicht wenig lobenswert war.

		Nach der Erstattung an den Händler, der dergleichen nicht
erwartet hatte, kehrte ich auf das Schloß von Leyva zurück. Der
Graf von Polan war nicht mehr da; er war mit Julia und Don Fernando
wieder nach Toledo aufgebrochen. Ich fand meinen neuen Herrn
verliebter als je in seine Seraphine, seine Seraphine von ihm
entzückt, und Don Cesar glücklich, sie beide zu besitzen. Ich
suchte die Freundschaft des zärtlichen Vaters zu gewinnen, und es
gelang mir. Ich wurde der Verwalter des Hauses; ich war derjenige,
der alles regelte; ich nahm das Geld der Pächter in [bookmark: page5] Empfang, ich ordnete
die Ausgaben und herrschte als Despot über alle Diener: aber,
anders als die meisten meinesgleichen, mißbrauchte ich meine Macht
nicht. Ich jagte keine Dienstboten fort, die mir mißfielen; ich
verlangte von den andern nicht, daß sie mir völlig ergeben wären.
Wenn sie sich direkt an Don Cesar oder seinen Sohn wandten, um eine
Gunst zu erlangen, so sprach ich, statt ihre Wünsche zu
durchkreuzen, zu ihren Gunsten. Im übrigen flößten mir die Zeichen
der Neigung, die meine Herren mir fortwährend zu erkennen gaben,
für ihren Dienst den reinsten Eifer ein. Ich hatte nur ihr
Interesse im Auge; keine Taschenspielerstückchen in meiner
Verwaltung; ich war ein Verwalter, wie man sie nicht mehr
findet.

		Während ich mir zu meiner glücklichen Stellung gratulierte,
wollte auch die Liebe, als sei sie eifersüchtig auf das, was
Fortuna für mich tat, daß ich auch ihr einigen Dank zu erstatten
hätte; sie ließ im Herzen der Frau Lorenza Sephora, Seraphinens
erster Kammerfrau, eine heftige Neigung zu dem Herrn Verwalter
keimen. Um die Dinge als wahrhafter Geschichtsschreiber zu
schildern, so streifte meine Verehrerin schon an die Fünfzig; aber
eine gewisse Frische, ein anmutiges Gesicht und zwei schöne Augen,
deren sie sich geschickt zu bedienen wußte, konnten sie noch als
eine Eroberung gelten lassen. Ich hätte zwar einen rosigeren Teint
gewünscht, denn sie war sehr blaß, aber ich schrieb das der
strengen Jungfernschaft zu.

		[bookmark: page6] Die
Dame kokettierte lange mit mir: in ihren Augen malte sich die
Liebe; aber statt ihre schönen Blicke zu erwidern, tat ich
zunächst, als merkte ich ihre Absicht nicht. Daher hielt sie mich
für einen Neuling in der Liebe, was ihr durchaus nicht mißfiel. Im
Glauben also, sie dürfe es bei einem jungen Mann, den sie für
weniger aufgeklärt hielt, als er war, nicht bei der Sprache der
Augen bewenden lassen, erklärte sie mir ihre Gefühle während der
ersten Unterhaltung, die wir zusammen hatten, gleich in förmlichen
Worten, damit ich nicht darüber im dunkeln blieb. Sie tat es als
Frau von Schule. Sie stellte sich verwirrt, und nachdem sie mir
gesagt hatte, was sie sagen wollte, verbarg sie ihr Gesicht, als
schämte sie sich, ihre Schwäche zu zeigen. Ich mußte mich schon
darein fügen; und obgleich mich mehr die Eitelkeit bestimmte als
das Gefühl, zeigte ich mich doch für die Zeichen ihrer Neigung sehr
empfänglich. Ich spielte sogar den Drängenden und
Leidenschaftlichen so gut, daß ich mir ihre Vorwürfe zuzog. Lorenza
wies mich mit soviel Sanftmut zurück, daß es, wenn sie mir Haltung
anempfahl, den Anschein hatte, als sei sie durchaus nicht erzürnt,
daß ich es an ihr hatte fehlen lassen. Ich hätte die Dinge gleich
weiter getrieben, wenn nicht das geliebte Wesen gefürchtet hätte,
mir durch Gewährung eines zu leichten Sieges eine schlechte Meinung
von ihrer Tugend beizubringen. So trennten wir uns bis zu einer
neuen Zusammenkunft; Sephora war überzeugt, daß ihr falscher
Widerstand sie bei mir in den Ruf einer [bookmark: page7] Vestalin brachte; ich aber war voll
der süßen Hoffnung, dieses Abenteuer bald zu Ende zu führen.

		Soweit waren die Dinge glücklich gediehen, als ein Lakai Don
Cesars mir eine Mitteilung machte, die meine Freude dämpfte. Dieser
Bursche gehörte zu jenen neugierigen Bedienten, die alles
auszukunden suchen, was in einem Hause vorgeht. Da er sich
beharrlich um mich bewarb und mir jeden Morgen etwas Neues
auftischte, sagte er mir auch eines Morgens, er hätte eine lustige
Entdeckung gemacht; wenn ich ihm Verschwiegenheit versprechen
wolle, so sei er bereit, sie mir mitzuteilen: es handle sich
nämlich um die Dame Lorenza Sephora, und er fürchte, sich ihre
Rachsucht zuzuziehn. Ich war zu neugierig auf das, was er mir zu
sagen hatte, um ihm nicht Verschwiegenheit zuzusichern; aber
scheinbar ohne jedes Interesse fragte ich ihn so kühl wie möglich,
welches seine Entdeckung sei. Lorenza, sagte er, läßt jeden Abend
heimlich den Chirurgen aus dem Dorf bei sich ein, einen
vortrefflich gebauten Menschen, und der Schelm bleibt ziemlich
lange da. Ich glaube gern, fügte er boshaft hinzu, daß das sehr
unschuldig sein mag; aber Ihr werdet zugeben, wenn ein Bursche
geheimnisvoll zu einem Mädchen in das Zimmer schlüpft, so neigt man
zu einem schlimmen Urteil über sie.

		Obgleich dieser Bericht mich genau so schmerzte, als wäre ich
wirklich verliebt gewesen, hütete ich mich doch, es merken zu
lassen; ich bezwang mich sogar soweit, daß ich über diese
Nachricht, die mir [bookmark: page8] die Seele durchbohrte, lachte. Aber ich
entschädigte mich für den Zwang, sobald ich ohne Zeugen war. Ich
schimpfte und fluchte und grübelte darüber nach, was ich beginnen
sollte. Bald nahm ich mir aus Verachtung für Lorenza vor, sie
aufzugeben, ohne mich auch nur mit der Kokette auseinanderzusetzen;
bald entwarf ich in dem Glauben, es handle sich um meine Ehre, den
Plan, meinen Nebenbuhler zum Duell zu fordern. Dieser Beschluß trug
den Sieg davon. Ich legte mich gegen Abend in Hinterhalt, und
wirklich sah ich meinen Mann geheimnisvoll in das Zimmer meiner
Dueña schlüpfen. Das fehlte mir gerade, um meine Wut, die sich
schon legen wollte, zu stacheln. Ich verließ das Schloß und faßte
auf dem Wege, auf dem der Galan zurückkehren mußte, Posten. Ich
erwartete ihn festen Fußes, und mein Verlangen, mich zu schlagen,
wuchs mit jedem Augenblick. Endlich erschien mein Feind. Ich tat
ihm wie ein Bramarbas ein paar Schritte entgegen; aber ich weiß
nicht, wie zum Teufel es kam, ich fühlte mich plötzlich, einem
Helden Homers gleich, von einer Regung der Furcht erfaßt und blieb
stehn. Ich begann mir meinen Mann anzusehn: er schien mir stark und
kräftig, und sein Degen schien mir von übertriebener Länge. All das
machte Eindruck auf mich; aber, ob aus Ehrenkitzel oder aus einem
andern Grunde: obgleich ich die Gefahr mit Augen vor mir sah, die
sie noch größer machten, und trotz des Naturtriebs, der mich
zurückzuhalten suchte, trat ich doch auf den Chirurgen zu und zog
vom Leder.

		[bookmark: page9] Meine
Bewegung überraschte ihn. Was gibt es denn, Herr Gil Blas? rief er
aus. Wozu diese Bekundungen eines fahrenden Ritters? Ihr wollt
offenbar scherzen. Nein, Herr Bader, nein, gab ich zur Antwort;
nichts könnte ernster sein. Ich will sehn, ob Ihr so tapfer seid
wie galant. Hofft nicht, daß ich Euch die Gunst der Dame, die Ihr
heimlich im Schloß besucht habt, so ruhig lasse! Beim Schutzpatron
der Chirurgie, rief der andre lachend aus, das ist ein lustiges
Abenteuer! Bei Gott, der Schein ist trügerisch! Ich glaubte nach
diesen Worten, er habe so wenig Lust, sich zu schlagen wie ich und
wurde unverschämter. Holla! mein Freund, rief ich; glaubt nicht,
daß ich mich mit einfacher Leugnung zufrieden gebe. Ich sehe schon,
versetzte er, ich werde reden müssen, um das Unglück zu verhüten,
das Euch oder mir zustoßen könnte. Obgleich die Leute meines Berufs
nicht zu verschwiegen sein können, will ich Euch nun ein Geheimnis
offenbaren. Wenn Frau Lorenza mich heimlich in ihr Gemach einläßt,
so geschieht es, um den Dienern ihr Übel zu verheimlichen. Sie hat
auf dem Rücken ein veraltetes Krebsgeschwür, das ich jeden Abend
verbinde. Das ist der Anlaß der Besuche, die Euch ängstigen. Seid
also in Zukunft ganz beruhigt. Aber, fuhr er fort, wenn Ihr mit
dieser Aufklärung nicht zufrieden seid und durchaus mit mir
handgemein werden wollt, so braucht Ihr es nur zu sagen; ich bin
nicht der Mann, der sich zurückzieht. Mit diesen Worten zog er sein
langes Rapier, vor dem ich erbebte, und legte sich mit einer Miene
[bookmark: page10] in
Parade, die mir nichts Gutes versprach. Genug, sagte ich, indem ich
den Degen in die Scheide zurückstieß; ich bin kein Grobian, der
keine Vernunft hören will; nach dem, was Ihr mir mitgeteilt habt,
seid Ihr nicht mehr mein Feind. Umarmen wir uns. Als er erkannte,
daß ich nicht so grimmig war, wie es zuerst geschienen hatte, stieß
er lachend seinen Flamberg zurück, hielt mir die Arme hin, und wir
trennten uns als die besten Freunde der Welt.

		Seit diesem Augenblick bot Sephora sich meinen Gedanken nur noch
in unangenehmen Zusammenhängen dar. Ich wich allen Gelegenheiten zu
heimlicher Unterhaltung aus, und ich tat es so sorgfältig und
auffallend, daß sie es merkte. Erstaunt über eine so große
Verwandlung, wollte sie die Ursache wissen; und als sie endlich
Gelegenheit hatte, mich beiseite zu ziehn, sagte sie: Herr
Verwalter, bitte, teilt mir mit, weshalb Ihr jetzt meine Blicke
flieht. Statt wie früher nach der Gelegenheit einer Unterhaltung zu
suchen, weicht Ihr mir absichtlich aus. Freilich habe ich die
ersten Schritte getan, aber Ihr seid auf sie eingegangen; entsinnt
Euch bitte unsres heimlichen Gesprächs: Ihr waret ganz Feuer; jetzt
seid Ihr ganz Eis. Was bedeutet das? Die Frage war nicht wenig
heikel, und ich geriet in große Verlegenheit. Ich entsinne mich
meiner Antwort nicht mehr; ich weiß nur noch, daß sie ihr unendlich
mißfiel. Sephora war, obgleich man sie nach ihrer sanften und
bescheidenen Miene für ein Lamm halten mußte, wenn der Zorn sie
beherrschte, eine Tigerin. Ich glaubte, sagte sie [bookmark: page11] mit einem Blick voll Wut
und Ärger, einem kleinen Menschen wie Euch eine hohe Ehre anzutun,
wenn ich ihm Gefühle offenbarte, die zu erregen edle Kavaliere sich
zum Ruhm anrechnen würden. Ich bin schwer bestraft, daß ich mich
unwürdigerweise zu einem unglücklichen Abenteurer herabließ.

		Das genügte ihr noch nicht; damit wäre ich zu billigen Kaufs
davongekommen. Ihre Zunge gab der Wut nach und schleuderte hundert
Schimpfnamen hervor, deren jeder seinen Vorgänger übertraf. Ich
weiß wohl, ich hätte sie kaltblütig hinnehmen und mir überlegen
sollen, wenn ich den Triumph über eine Tugend verschmähte, die ich
in Versuchung geführt hatte, daß ich da ein Verbrechen beging, wie
es keine Frau verzeiht. Aber ich war zu lebhaft, um einen Schimpf
zu ertragen, über den ein verständiger Mensch an meiner Stelle
gelacht hätte, und mir riß die Geduld. Fräulein, sagte ich,
verachten wir niemanden. Wenn diese edlen Kavaliere, von denen Ihr
sprecht, Euren Rücken gesehen hätten, ich bin überzeugt, sie würden
ihre weitere Neugier im Zaume halten. Kaum hatte ich diesen Pfeil
entsandt, so versetzte mir die wütende Dueña die schärfste
Ohrfeige, die eine beleidigte Frau jemals gegeben hat. Eine zweite
wartete ich nicht ab, wich vielmehr durch eine prompte Flucht dem
Hagel von Hieben aus, der auf mich gefallen wäre.

		Ich dankte dem Himmel, als ich mich gerettet sah, und ich
glaubte nichts mehr fürchten zu brauchen, da die Dame sich ja
gerächt hatte. Mir schien, um ihrer [bookmark: page12] Ehre willen müsse sie über das
Abenteuer schweigen: wirklich verstrichen vierzehn Tage, ohne daß
ich davon hörte. Ich hatte es schon halb vergessen, als ich
vernahm, daß Sephora krank sei. Ich war so gutmütig, sie zu
bedauern. Ich glaubte, die Unglückliche hätte die schlecht belohnte
Liebe nicht verwinden können und wäre ihr erlegen. Mit Schmerzen
stellte ich mir vor, daß ich die Ursache ihrer Krankheit sei, und
ich beklagte die Dueña, die ich nicht lieben konnte. Wie schlecht
ich sie kannte! Ihre in Haß verwandelte Zärtlichkeit dachte nur
noch daran, mir zu schaden.

		Eines Morgens, als ich bei Don Alphonso war, fand ich den jungen
Kavalier versonnen und traurig. Ich fragte ihn ehrerbietig nach dem
Grund. Ich bin bekümmert, sagte er, daß ich Seraphine schwach,
undankbar und ungerecht sehen muß. Das wundert Euch, fügte er
hinzu, als er merkte, wie erstaunt ich zuhörte; aber es ist wahr.
Ich weiß nicht, welchen Grund Ihr der Dame Lorenza gegeben habt,
Euch zu hassen; aber ich kann Euch versichern, sie verabscheut Euch
bis zu einem Grade, daß sie behauptet, wenn Ihr nicht sofort das
Schloß verlaßt, so sei ihr Tod gewiß. Ihr dürft nicht denken, daß
Seraphine, der Ihr teuer seid, sich nicht zunächst gegen einen Haß
empört hätte, dem sie nicht ohne Ungerechtigkeit und Undank
nachgeben kann. Aber sie ist eine Frau. Sie liebt Sephora, weil sie
sie aufgezogen hat. Für sie ist diese Dueña eine Mutter, deren Tod
sie sich vorwerfen müßte, wenn sie ihr nicht zu Willen [bookmark: page13] wäre. Ich –
so sehr mich auch die Liebe an Seraphine bindet – werde nie so
feige sein, ihren Wünschen hierin nachzugeben.

		Als Don Alphonso so gesprochen hatte, sagte ich: Gnädiger Herr,
ich bin zum Spielzeug des Glücks geboren. Ich hatte darauf
gerechnet, es würde mich bei Euch nicht mehr verfolgen, da mir
alles glückliche, ruhige Tage versprach; aber ich muß in die
Verbannung gehn, so sehr es mir hier auch gefällt. Nein, nein, rief
der hochherzige Sohn Don Cesars; laßt mich Seraphine zur Vernunft
bringen. Es soll nicht heißen, daß Ihr den Launen einer Dueña
geopfert werdet, auf die man übrigens schon allzuviel Rücksicht
nimmt. Ihr werdet, sagte ich, Seraphine nur erbittern, wenn Ihr
ihren Wünschen Widerstand leistet. Ich will mich lieber entfernen,
als Gefahr laufen, durch einen längern Aufenthalt zwei so
vollkommene Gatten zu entzweien. Ich würde mich mein Leben lang
über ein solches Unglück nicht trösten.

		Don Alphonso verbot mir diesen Ausweg, und ich sah ihn so
entschlossen, mich zu halten, daß zweifellos Lorenza die Schande
davon gehabt hätte, wäre ich geblieben; und ich hätte es getan,
wenn ich nur auf meinen Groll gehört hätte. Bisweilen war ich aus
Ärger gegen die Dueña in Versuchung, sie nicht zu schonen; aber als
ich mir überlegte, wenn ich ihre Schmach enthüllte, so würde ich
ein armes Geschöpf, dessen ganzes Unglück ich verschuldete,
erdolchen, da spürte ich nur Mitleid mit ihr. Ich sagte mir, da ich
ein so gefährlicher Sterblicher sei, so müsse ich [bookmark: page14] durch meinen Rückzug die
Ruhe im Schloß wiederherstellen, und das tat ich am folgenden
Morgen vor Tagesanbruch, ohne meinen Herren auch nur Lebewohl zu
sagen; denn ich fürchtete, sie würden sich aus Freundschaft meinem
Aufbruch widersetzen. Ich hinterließ ihnen nur in meinem Zimmer ein
Schriftstück, in dem ich ihnen über meine Verwaltung genaue
Rechenschaft ablegte.

	
		
		Zweites Kapitel

		Was nach seinem Abzug aus dem Schloß von Leyva
aus Gil Blas wurde, und von den glücklichen Folgen des schlimmen
Ergebnisses seiner Liebe.

		 

		Ich ritt ein gutes Pferd, das mir gehörte, und ich nahm in
meinem Felleisen zweihundert Pistolen mit, deren größerer Teil von
den getöteten Banditen und den Samuel Simon gestohlenen dreitausend
Dukaten stammte; denn Don Alphonso hatte mir meinen Anteil nicht
abverlangt und die ganze Summe von seinem Gelde erstattet. So sah
ich also meinen Besitz nach der Erstattung als legitim an und
benutzte ihn ohne Bedenken. Abgesehn von dem Zutrauen, das man in
jenem Alter stets in sich setzt, verfügte ich über eine Summe, die
keine Sorge um die Zukunft aufkommen ließ. Übrigens bot mir Toledo
eine angenehme Zuflucht. Ich zweifelte nicht, daß der Graf von
Polan sich ein Vergnügen daraus machen würde, einen seiner Befreier
aufzunehmen und ihm [bookmark: page15] in seinem Hause Unterkunft zu bieten. Aber
ich sah diesen Edelmann nur als einen Notbehelf an, und ich
beschloß, ehe ich mich an ihn wendete, einen Teil meines Geldes auf
Reisen in den Königreichen Murcia und Granada auszugeben. Ich
schlug also die Straße nach Almansa ein, von wo aus ich von Stadt
zu Stadt weiterreiste, bis ich schließlich nach Granada kam. Kein
schlimmes Abenteuer stieß mir zu. Es war, als wollte das Schicksal
mir nach soviel argen Streichen Ruhe gönnen. Aber es ist
verräterisch, und wie man in der Folge sehen wird, hielt es noch
manche andre für mich bereit.

		Einer der ersten Menschen, denen ich in Granadas Straßen
begegnete, war der Herr Don Fernando de Leyva, wie Don Alphonso des
Grafen von Polan Schwiegersohn. Wir waren beide gleich erstaunt
über diese Begegnung. Wie! Gil Blas, rief er aus, Ihr in dieser
Stadt? Was führt Euch her? Gnädiger Herr, sagte ich, wenn Ihr
erstaunt seid, mich hier zu sehn, so werdet Ihr es noch mehr sein,
wenn Ihr erfahrt, weshalb ich den Dienst Don Cesars und seines
Sohnes verlassen habe. Und ich erzählte ihm alles, was zwischen
Sephora und mir vorgefallen war. Er lachte aus vollem Halse
darüber; dann wurde er wieder ernst und sagte: Mein Freund, ich
biete Euch meine Vermittlung in dieser Sache an. Ich werde an meine
Schwägerin schreiben … Nein, nein, gnädiger Herr, unterbrach
ich, schreibt ihr nicht, ich bitte Euch. Ich habe das Schloß von
Leyva nicht verlassen, um dorthin zurückzukehren. Macht, wenn Ihr
wollt, [bookmark: page16]
einen andern Gebrauch von Eurer Güte. Wenn einer Eurer Freunde
einen Sekretär oder einen Verwalter braucht, so beschwöre ich Euch,
sprecht zu meinen Gunsten mit ihm. Ich wage Euch zu versichern, daß
er Euch nicht vorwerfen soll, Ihr hättet ihm ein schlechtes Subjekt
empfohlen. Gern, sagte er; ich werde tun, was Ihr wünscht. Ich bin
nach Granada gekommen, um eine alte kranke Tante zu besuchen; ich
bleibe noch drei Wochen hier, um dann nach Lorqui, auf mein Schloß,
zu gehn, wo ich Julia gelassen habe. Ich wohne in diesem Hause,
fuhr er fort, indem er mir ein Hotel hundert Meter vor uns zeigte.
Sucht mich in einigen Tagen auf; vielleicht habe ich dann eine
passende Stelle für Euch ausfindig gemacht.

		Wirklich sagte er mir, als wir uns das erstemal wiedersahen: Der
Herr Erzbischof von Granada, ein Verwandter und Freund von mir,
möchte einen Mann von Kenntnissen um sich haben, der eine gute Hand
besitzt, um seine Schriften ins reine zu schreiben; denn er ist ein
großer Schriftsteller. Er hat, ich weiß nicht wieviel Homilien
verfaßt, und er schreibt täglich noch neue, die er unter großem
Beifall vorträgt. Da ich Euch für geeignet halte, so habe ich Euch
vorgeschlagen, und er hat mir versprochen, Euch zu nehmen. Stellt
Euch ihm in meinem Namen vor; Ihr werdet nach seinem Empfang
beurteilen, ob ich ihm vorteilhaft von Euch gesprochen habe.

		Die Stellung schien mir so, wie ich sie mir nur wünschen konnte.
Nachdem ich mich also nach [bookmark: page17] Kräften geputzt hatte, um vor dem
Prälaten zu erscheinen, begab ich mich eines Morgens in den
erzbischöflichen Palast. Wenn ich den Romandichtern nacheiferte, so
würde ich von dem Palast eine pomphafte Schilderung entwerfen; ich
würde mich über den Bau verbreiten, würde den Reichtum der Möbel
rühmen, würde von den Statuen und Bildern reden, würde dem Leser
nicht die geringste der dargestellten Historien ersparen; aber ich
will nur soviel sagen, daß er an Pracht dem Schloß unsrer Könige
gleichkam.

		Ich fand in den Räumen ein Volk von Geistlichen und Leuten des
Schwerts vor, deren größerer Teil im Dienst Seiner Hochwürden
stand: es waren seine Almosenpfleger, Kämmerer, Knappen und
Kammerdiener. Die Lakaien trugen alle prunkvolle Kleider; man hätte
sie eher für Herren halten können als für Diener. Sie waren
hochmütig und spielten die bedeutenden Leute. Ich konnte mich nicht
enthalten zu lachen, als ich sie ansah, und ich machte mich im
stillen über sie lustig. Bei Gott! sagte ich, diese Leute sind
glücklich, sie tragen das Joch der Knechtschaft, ohne es zu fühlen;
denn wenn sie es fühlten, scheint mir, würden sie weniger hoffärtig
sein. Ich wandte mich an eine würdevolle Persönlichkeit, die an der
Tür zum Arbeitszimmer des Erzbischofs stand, um sie zu öffnen und
zu schließen, wenn es nottat. Ich fragte ihn höflich, ob es möglich
sei, Seine Hochwürden zu sprechen. Wartet nur, sagte er trocken,
Seine Gnaden werden gleich in die Messe gehn und Euch im Vorbeigehn
einen Augenblick Audienz [bookmark: page18] gewähren. Ich erwiderte kein Wort; ich
wappnete mich mit Geduld und ließ mir einfallen, mit einigen der
Beamten eine Unterhaltung anknüpfen zu wollen; aber sie maßen mich
von Kopf bis zu Fuß mit einem Blick, ohne mir eine Silbe der
Antwort zu gönnen; dann sahen sie einander an und lächelten über
die Freiheit, die ich mir genommen hatte.

		Ich gestehe, ich war betroffen, mich von Dienern so behandelt zu
sehn. Ich hatte mich kaum von meiner Verwirrung erholt, als die Tür
des Salons sich auftat. Der Erzbischof erschien. Sofort entstand
unter seinen Beamten, die ihre unverschämte Haltung aufgaben, um
vor ihrem Herrn eine ehrerbietige anzunehmen, tiefste Stille. Der
Prälat stand in seinem neunundsechzigsten Jahr, und er war etwa wie
mein Onkel, der Domherr Gil Perez, gebaut, das heißt kurz und dick.
Obendrein hatte er stark einwärts gebogene Beine, und er war so
kahl, daß er nur noch hinten einen Schopf Haar besaß. Deshalb trug
er den Kopf in einer Mütze aus feiner Wolle mit langen Ohren. Trotz
alledem fand ich, daß er den Eindruck eines Mannes von Stande
machte, wahrscheinlich weil ich wußte, daß er einer war. Wir
gewöhnlichen Leute sehen die großen Herren oft mit einem Vorurteil
an, das ihnen eine Hoheit leiht, die die Natur versagte.

		Der Erzbischof trat auf mich zu und fragte mich mit sanfter
Stimme, was ich wünschte. Ich sagte ihm, ich sei der junge Mann,
über den der Herr Don Fernando de Leyva mit ihm gesprochen habe. Er
ließ mir keine Zeit, noch mehr zu sagen. Ah! Ihr [bookmark: page19] seid es, rief er aus;
Ihr seid der, den er mir so sehr gelobt hat? Ich nehme Euch in
Dienst; Ihr seid eine gute Erwerbung. Ihr braucht nur hier zu
bleiben. Mit diesen Worten stützte er sich auf zwei Pagen und ging
hinaus, nachdem er noch die Geistlichen gehört hatte, die ihm etwas
mitzuteilen schienen. Kaum war er fort, so suchten all die Beamten
meine Unterhaltung, die sie noch eben verschmäht hatten. Jetzt
umringten sie mich, schmeichelten mir und bezeigten ihre Freude,
mich als ihren Hausgenossen zu begrüßen. Sie hatten ihres Herrn
Worte gehört und hätten um ihr Leben gern gewußt, in welcher
Eigenschaft ich zu ihm berufen war; aber ich war boshaft genug,
ihre Neugier nicht zu befriedigen und mich so für ihre
Geringschätzung zu rächen.

		Seine Gnaden kehrten bald zurück. Ich mußte ihn in das Kabinett
begleiten, um mich unter vier Augen mit ihm zu unterhalten. Ich
dachte mir gleich, daß er mich prüfen wollte. Ich war auf der Hut
und hielt mich bereit, meine Worte zu wägen. Er fragte mich
zunächst nach den Humaniora. Ich beantwortete seine Fragen nicht
übel; er sah, daß ich die griechischen und lateinischen Autoren
recht gut kannte. Dann brachte er mich auf die Dialektik; da hatte
ich ihn erwartet: er fand mich scharf beschlagen. Eure Erziehung,
sagte er nicht ohne Überraschung, ist nicht vernachlässigt worden.
Laßt jetzt Eure Handschrift sehn. Ich zog ein Blatt aus der Tasche,
das ich eigens mitgenommen hatte. Mein Prälat war nicht schlecht
damit zufrieden. Eure Schrift gefällt mir, rief [bookmark: page20] er aus; und mehr noch
Euer Geist. Ich werde meinem Neffen Don Fernando danken, daß er mir
einen so hübschen Burschen besorgt hat; er hat mir ein wahres
Geschenk gemacht.

		Wir wurden durch den Eintritt mehrerer granadischer Edelleute
unterbrochen, die bei dem Erzbischof dinieren wollten. Ich ließ sie
allein und zog mich unter die Dienerschaft zurück, die mich jetzt
mit Liebenswürdigkeiten überschüttete. Ich speiste mit ihr, als die
Zeit kam, und wenn sie mich während der Mahlzeit beobachteten, so
sah ich sie mir gleichfalls an. Wie züchtig das Äußere der
Geistlichen war! Sie erschienen mir als Heilige, so hielt das Haus,
in dem ich mich befand, meinen Geist in Ehrfurcht. Mir kam nicht
einmal der Gedanke, daß es falsche Münze sein könnte, gerade als
fände man sie bei den Kirchenfürsten nie.

		Ich saß bei einem alten Kammerdiener namens Melchior de la
Ronda. Er sorgte dafür, daß ich gute Bissen erhielt. Seine
Aufmerksamkeit für mich lenkte die meine auf ihn, und meine
Höflichkeit entzückte ihn. Herr Kavalier, sagte er nach dem Diner
ganz leise zu mir, ich hätte gern eine private Unterredung mit
Euch. Zugleich führte er mich an einen Ort, wo uns niemand hören
konnte, und dort hielt er mir folgende Rede: Mein Sohn, vom ersten
Augenblick an habe ich eine Neigung zu Euch gefaßt. Ich will Euch
einen sichern Beweis dafür geben, indem ich Euch etwas anvertraue,
was Euch von großem Nutzen sein wird. Ihr seid hier in einem Hause,
in dem [bookmark: page21]
Frömmler und Fromme durcheinander leben. Es bedürfte einer
unendlichen Zeit, um das Terrain zu rekognoszieren. Ich will Euch
ein so langes und unangenehmes Studium ersparen, indem ich Euch die
verschiedenen Charaktere enthülle. Danach werdet Ihr Euch leicht
richten können.

		Ich will, fuhr er fort, mit Seinen Hochwürden beginnen. Der
Erzbischof ist ein sehr frommer Prälat, der sich unaufhörlich mit
der Erbauung des Volkes beschäftigt, um es durch Predigten voll
einer ausgezeichneten Moral, die er selber verfaßt, zur Tugend zu
führen. Er hat vor zwanzig Jahren den Hof verlassen, um sich ganz
dem Eifer für seine Herde zu widmen. Er ist ein Gelehrter, ein
großer Redner; sein einziges Vergnügen ist die Predigt, und seine
Hörer sind entzückt, ihn zu vernehmen. Vielleicht ist er ein wenig
eitel; aber abgesehn davon, daß nicht der Mensch die Herzen
durchschaut, würde es mir schlecht anstehn, die Fehler eines Mannes
hervorzusuchen, dessen Brot ich esse. Wenn es mir erlaubt wäre, an
meinem Herrn etwas zu tadeln, so würde ich ihm seine Strenge zum
Vorwurf machen. Statt mit den schwachen Geistlichen Nachsicht zu
haben, bestraft er sie mit allzu großer Härte. Vor allem verfolgt
er erbarmungslos jeden, der, auf seine Unschuld zählend, es
unternimmt, sich unter Verachtung seiner Autorität juristisch zu
rechtfertigen. Noch etwas habe ich an ihm auszusetzen, und das hat
er mit vielen Leuten von Stande gemein: obgleich er seine Diener
liebt, achtet er nicht auf ihre Dienste, und er [bookmark: page22] läßt sie in seinem Hause
altern, ohne daß ihm der Gedanke kommt, ihnen eine Versorgung zu
verschaffen. Wenn er ihnen bisweilen Geschenke macht, so verdanken
sie sie nur der Freundlichkeit irgend jemandes, der für sie
gesprochen hat: ihm würde es nie von selbst einfallen, ihnen
irgendwie eine Wohltat zu erweisen.

		Das etwa sagte mir der alte Kammerdiener über meinen Herrn. Dann
enthüllte er mir, was er von den Geistlichen hielt, mit denen wir
gespeist hatten. Er entwarf mir Porträts von ihnen, die keineswegs
zu ihrer Haltung stimmten. Freilich stellte er sie mir nicht als
unredliche Leute dar, sondern nur als ziemlich schlechte Priester.
Einige jedoch nahm er aus und deren Tugend rühmte er mir. Mein
Verhalten den Herren gegenüber machte mir keine Sorge mehr. Gleich
am Abend, beim Nachtmahl, legte ich wie sie die züchtige Maske vor:
das kostet nichts. Man darf sich nicht wundern, wenn es soviel
Heuchler gibt.

	
		
		Drittes Kapitel

		Gil Blas wird der Günstling des Erzbischofs
und der Vermittler seiner Gnade.

		 

		Ich hatte mir am Nachmittag aus dem Gasthof, in dem ich gewohnt
hatte, meine Sachen und mein Pferd geholt; inzwischen hatte man mir
im Palast ein Zimmer und ein Daunenbett gerüstet. Am folgenden Tage
ließ der Erzbischof mich frühmorgens rufen.

		[bookmark: page23] Ich
sollte eine Homilie abschreiben. Aber er empfahl mir, sie mit jeder
nur möglichen Genauigkeit zu kopieren. Ich ließ es nicht daran
fehlen; ich vergaß keinen Akzent, keinen Punkt und kein Komma.
Seine Freude war mit Überraschung gemischt. Ewiger Vater! rief er
entzückt, als er die Blätter meiner Abschrift durchgesehn hatte,
kann man etwas Korrekteres sehn? Ihr seid ein zu guter Kopist, um
nicht auch Grammatiker zu sein. Sagt mir im Vertrauen, mein Freund:
habt Ihr beim Schreiben keinerlei Anstoß gefunden? keine
Nachlässigkeit im Stil, keinen ungehörigen Ausdruck? Mir könnte im
Feuer des Schreibens recht wohl dergleichen entschlüpft sein. O
Hochwürden, sagte ich mit bescheidener Miene, ich bin nicht
erleuchtet genug, um kritische Anmerkungen zu machen; und wäre ich
es, ich bin überzeugt, die Werke Eurer Gnaden würden jedem Tadel
trotzen. Der Prälat lächelte über meine Antwort. Er erwiderte
nichts; aber ich konnte durch seine ganze Frömmigkeit hindurch
bemerken, daß er nicht ungestraft Autor war.

		Durch diese Schmeichelei gewann ich mir vollends seine Gunst.
Ich wurde ihm von Tag zu Tag teurer, und schließlich erfuhr ich
durch Don Fernando, der ihn oft besuchte, wie sehr er mich liebte,
so daß ich mein Glück als gemacht ansehen konnte. Das wurde mir
bald darauf von meinem Herrn selber bestätigt; der Anlaß war der
folgende. Eines Abends rezitierte er vor mir voll Enthusiasmus eine
Homilie, die er andern Tags in der Kathedrale vortragen wollte. Er
[bookmark: page24]
fragte mich nicht nur nach meinem allgemeinen Eindruck, er nötigte
mich auch, ihm die Stellen zu nennen, die mir am besten gefallen
hatten. Ich war glücklich genug, ihm die Stellen zu nennen, die er
selber am höchsten schätzte, seine Lieblingsstellen. Jetzt galt ich
in seinem Geist als ein Mensch, der eine feine Empfindung für die
wahren Schönheiten eines Werkes hat. Das, rief er aus, nenne ich
Geschmack und Empfindung! Geh, mein Freund, ich versichere dich, du
hast kein böotisches Ohr. Mit einem Wort, er war mit mir so
zufrieden, daß er lebhaft sagte: Gil Blas, sei künftig ohne Sorge
um dein Schicksal; ich nehme es auf mich, dir ein angenehmes Los zu
bereiten. Ich liebe dich; und um es dir zu beweisen, mache ich dich
zu meinem Vertrauten.

		Kaum hatte ich diese Worte vernommen, so warf ich mich Seiner
Hochwürden zu Füßen, ganz durchdrungen von Dankbarkeit. Aus vollem
Herzen umarmte ich seine krummen Beine, und ich sah mich als einen
Menschen an, der im Begriff stand, reich zu werden. Ja, mein Kind,
fuhr der Erzbischof fort, dessen Rede ich mit meiner Bewegung
unterbrochen hatte, ich will dich zum Abfluß meiner geheimsten
Gedanken machen. Höre aufmerksam an, was ich dir sagen will. Ich
predige gern. Der Herr segnet meine Homilien; sie rühren die
Sünder, so daß sie in sich gehn und bereuen. Ich habe die
Genugtuung, daß ein Geiziger, entsetzt durch die Bilder, die ich
seiner Habgier entgegenhalte, seine Schätze auftut und mit
freigebiger Hand ausstreut; daß ich den [bookmark: page25] Lüstling der Wollust
entreiße, daß Ehrgeizige Einsiedler werden und Frauen, die
Verführer wankend machen, in ihrer Pflicht verharren. Schon diese
häufigen Bekehrungen müßten mich zur Arbeit stacheln. Aber ich will
dir meine Schwäche gestehn, ich strebe noch nach einem andern
Preis, einem Preis, den mir das Feingefühl meiner Tugend vergeblich
vorwirft: nämlich der Achtung der Welt vor feinen, ausgefeilten
Schriften. Die Ehre, als vollendeter Redner zu gelten, hat ihre
Reize für mich. Man findet meine Werke zugleich stark und fein;
aber ich möchte den Fehler vieler guter Autoren meiden, die zu
lange schreiben, und mich mit meinem vollen Ruhm zurückziehn.

		Also, mein lieber Gil Blas, fuhr der Prälat fort, fordere ich
eins von deinem Eifer: wenn du merkst, daß meine Feder nach dem
Alter riecht, wenn du siehst, daß ich schwächer werde, dann
verfehle nicht, mich zu warnen. Ich verlasse mich da nicht auf mich
selber; meine Eitelkeit könnte mich irre führen. Dazu bedarf es
eines unbeteiligten Geistes. Ich wähle den deinen, den ich als gut
erkannt habe; ich werde mich auf dein Urteil verlassen. Dem Himmel
sei Dank, sagte ich, Euer Gnaden, Ihr seid noch weit von diesem
Zeitpunkt entfernt. Und dann wird sich ein Geist von der Art Eurer
Hochwürden besser erhalten als ein andrer, oder genauer, Ihr werdet
stets der gleiche bleiben. Ich sehe Euch als einen zweiten Kardinal
Ximenes an, dessen überlegenes Genie aus der Fülle der Jahre, statt
unter ihr schwächer zu werden, nur neue Kräfte zu sammeln schien.
Keine [bookmark: page26] Schmeichelei, mein Freund! unterbrach
er mich. Ich weiß, ich kann plötzlich versagen. In meinem Alter
beginnt man die Gebrechen zu spüren, und die Gebrechen des Körpers
verändern den Geist. Ich wiederhole es dir, Gil Blas, sobald du
meinst, mein Kopf werde schwächer, so warne mich sofort. Fürchte
dich nicht vor der Offenheit; ich werde diese Warnung für ein
Zeichen deiner Liebe ansehn. Übrigens handelt es sich um dein
eignes Interesse: wenn mir etwa zu deinem Unglück zu Ohren käme,
daß man in der Stadt sagt, meine Reden hätten nicht mehr die
gewohnte Kraft, und ich sollte mich ausruhen, so erkläre ich dir,
du würdest mit meiner Freundschaft auch die glänzende Stellung
verlieren, die ich dir versprochen habe. Das wäre die Frucht deiner
törichten Vorsicht.

		Hier hielt der Kirchenfürst inne, um meine Antwort zu erwarten;
und ich versprach ihm, was er wünschte. Von dieser Zeit an hatte er
kein Geheimnis mehr vor mir; ich wurde sein Günstling. Außer
Melchior de la Ronda sah das niemand ohne Neid. Es war ein
Schauspiel, wie die Kammerherren und Knappen fortan mit dem
Vertrauten Seiner Hochwürden umgingen: sie schämten sich nicht vor
Niedrigkeiten, um mein Wohlwollen zu gewinnen; ich konnte kaum mehr
glauben, daß sie Spanier waren. Trotzdem leistete ich ihnen
Dienste, freilich ohne mich von ihren berechnenden Höflichkeiten
betrügen zu lassen. Der Herr Erzbischof verwandte sich auf meine
Bitte für sie. Er ließ dem einen eine Kompagnie [bookmark: page27] zuerteilen, so daß er
in der Truppe eine Rolle spielen konnte; einen andern schickte er
nach Mexiko, wo er ein bedeutendes Amt ausfüllen sollte, und für
meinen Freund Melchior erhielt ich eine gute Versorgung. Ich
erprobte dadurch, daß der Prälat, wenn er auch für niemanden von
selber sorgte, wenigstens selten abschlug, um was man ihn bat.

		Aber was ich für einen Priester tat, scheint mir eine genauere
Schilderung zu verdienen. Eines Tages wurde mir von unserm
Haushofmeister ein Lizentiat namens Luis Garcias vorgestellt, ein
noch junger Mann von sehr angenehmem Äußern. Herr Gil Blas, sagte
der Haushofmeister, Ihr seht in diesem ehrenwerten Geistlichen
einen meiner besten Freunde. Er ist bei den Nonnen Almosenpfleger
gewesen. Böse Zungen haben seine Tugend nicht geschont. Man hat ihn
bei Seiner Hochwürden angeschwärzt; er hat ihn suspendiert und ist
so gegen ihn eingenommen, daß er kein Gesuch zu seinen Gunsten
anhören will. Vergebens haben wir die ersten Persönlichkeiten von
Granada aufgeboten, um ihn wieder einsetzen zu lassen: unser Herr
ist ganz unbeugsam.

		Meine Herren, sagte ich, das ist eine verfahrene Sache. Es wäre
besser, man hätte noch nicht für den Herrn Lizentiaten gebeten. Man
hat ihm einen schlechten Dienst geleistet, indem man ihm hat helfen
wollen. Ich kenne seine Gnaden: Bitten und Empfehlungen erschweren
für ihn den Fehler eines Geistlichen nur; das habe ich vor nicht
langem noch aus seinem eignen Munde gehört. Je mehr Personen,
[bookmark: page28] sagte
er, ein Priester, der in Unregelmäßigkeiten verfallen ist,
aufbietet, um für ihn zu sprechen, um so mehr verbreitet er den
Skandal, und um so mehr Strenge lasse ich walten. Das ist
ärgerlich, sagte der Haushofmeister, und mein Freund wäre sehr in
Verlegenheit, wenn er nicht eine gute Hand hätte. Zum Glück
schreibt er entzückend, und er zieht sich durch dies Talent aus der
Not. Ich war neugierig, ob die Handschrift, die man mir rühmte,
besser war als die meine. Der Lizentiat zeigte mir ein Blatt, das
ich bewundern mußte. Als ich die schöne Schrift sah, kam mir ein
Gedanke. Ich bat Garcias, mir dies Papier zu überlassen, und sagte
ihm, ich könnte etwas damit beginnen, was ihm nützen würde; ich
wollte mich im Augenblick nicht weiter erklären, aber folgenden
Tages würde ich ihm mehr sagen können. Der Lizentiat, dem der
Haushofmeister offenbar meinen Geist gerühmt hatte, zog sich so
zufrieden zurück, als wäre er in sein Amt schon wieder
eingesetzt.

		Ich wünschte wirklich, daß es geschah; und noch selbigen Tages
arbeitete ich folgenderweise daran. Ich war mit dem Erzbischof
allein und zeigte ihm Garcias' Schrift. Mein Herr schien entzückt.
Da nutzte ich die Gelegenheit aus und sagte: Euer Gnaden, da Ihr
Eure Homilien nicht drucken lassen wollt, so möchte ich wenigstens,
daß sie so abgeschrieben würden. Ich bin mit deiner Schrift
zufrieden, erwiderte der Prälat; aber ich gestehe dir, es würde
mich nicht kränken, wenn ich von dieser Hand eine Abschrift meiner
Werke hätte. Euer Gnaden, versetzte ich, [bookmark: page29] brauchen es nur zu sagen.
Der Schreiber ist ein mir bekannter Lizentiat. Er wird um so mehr
entzückt sein, Euch diesen Gefallen erweisen zu können, als er
dadurch Eure Milde anrufen kann, ihn aus der traurigen Lage zu
retten, in der er sich leider jetzt befindet.

		Der Prälat verfehlte nicht zu fragen, wie dieser Lizentiat
heiße. Er heißt, sagte ich, Luis Garcias. Er ist in Verzweiflung,
daß er sich Eure Ungnade zugezogen hat. Dieser Garcias, unterbrach
er mich, ist, wenn ich nicht irre, in einem Nonnenkloster
Almosenpfleger gewesen. Er hat eine Kirchenstrafe erhalten. Ich
entsinne mich noch der Eingaben gegen ihn. Seine Sitten sind nicht
sehr gut, Hochwürden, unterbrach jetzt ich ihn meinerseits, ich
will nicht versuchen, ihn zu rechtfertigen; aber ich weiß, er hat
Feinde. Er behauptet, die Verfasser der Eingaben, die Ihr gelesen
habt, hätten sich mehr bemüht, ihm schlechte Dienste zu leisten,
als die Wahrheit zu sagen. Das kann sein, versetzte der Erzbischof;
es gibt gefährliche Geister in der Welt. Übrigens zugegeben, daß
seine Führung nicht immer einwandsfrei war: er kann es bereut
haben; schließlich Erbarmen für jegliche Sünde. Führe mir diesen
Lizentiaten zu; ich hebe die Suspension wieder auf.

		So lassen die Strengsten in ihrer Strenge nach, wenn ihr
teuerstes Interesse sich ihr widersetzt. Der Erzbischof gewährte
ohne Mühe dem eitlen Vergnügen, seine Werke schön geschrieben zu
besitzen, was er den mächtigsten Bitten verweigert hatte. Ich
brachte diese Nachricht sofort dem Haushofmeister, [bookmark: page30] der sie Garcias wissen
ließ. Der Lizentiat kam gleich am folgenden Tage, um mir der
erwirkten Gnade entsprechenden Dank abzustatten. Ich stellte ihn
meinem Herrn vor, der sich auf einen leichten Verweis beschränkte
und ihm Homilien zum Abschreiben gab. Garcias entledigte sich
dieses Auftrags so gut, daß er wieder eingesetzt wurde. Er erhielt
sogar die Pfarrei von Gabia, einem großen Ort in der Umgebung von
Granada; was beweist, daß die Präbenden nicht immer der Tugend
zuteil werden.

	
		
		Viertes Kapitel

		Den Erzbischof trifft der Schlag. Von Gil
Blas' Verlegenheit, und wie er sich herauszog.

		 

		Während ich so diesen und jenen Dienste leistete, schickte Don
Fernando de Leyva sich an, Granada zu verlassen. Ich suchte den
Edelmann vor seiner Abreise auf, um ihm nochmals für die
vortreffliche Stellung zu danken, die er mir verschafft hatte. Ich
machte einen so zufriedenen Eindruck, daß er mir sagte: Mein lieber
Gil Blas, ich bin entzückt, daß Ihr mit meinem Onkel, dem
Erzbischof, zufrieden seid. Ich bin begeistert von diesem großen
Prälaten, versetzte ich, und ich muß es wohl sein. Abgesehn davon,
daß er ein liebenswürdiger Herr ist, bezeigt er mir ein Wohlwollen,
das ich nie genug anerkennen kann. Mir fehlte nichts geringeres, um
mich darüber hinwegzutrösten, daß ich nicht mehr bei dem Herrn
[bookmark: page31] Don
Cesar und seinem Sohn bin. Ich bin überzeugt, erwiderte er, sie
sind beide traurig, daß sie Euch verloren haben. Aber vielleicht
seid Ihr nicht auf ewig getrennt; das Schicksal kann Euch eines
Tages wieder zusammenbringen. Ich konnte diese Worte nicht ohne
Rührung hören. Ich seufzte; und wie ich in diesem Augenblick
fühlte, liebte ich Don Alphonso so sehr, daß ich den Erzbischof und
alle schönen Hoffnungen gern im Stich gelassen hätte, um nach Leyva
zurückzukehren, hätte man nur das Hindernis, das mich vertrieben
hatte, beseitigt. Don Fernando bemerkte meine Bewegung und rechnete
sie mir so hoch an, daß er mich umarmte und sagte, seine ganze
Familie werde immer teil an meinem Schicksal nehmen.

		Zwei Monate darauf, zur Zeit meiner größten Gunst, erlebten wir
im erzbischöflichen Palast einen wilden Schrecken: den Erzbischof
traf der Schlag. Man kam ihm so schnell und mit so guten Mitteln zu
Hilfe, daß man ihm ein paar Tage darauf nichts mehr anmerkte. Aber
sein Geist war schon erschüttert. Ich merkte es wohl, als er seine
erste Homilie verfaßte. Immerhin fand ich den Abstand zwischen ihr
und den früheren nicht merklich genug, um daraus zu schließen, daß
der Redner verfiele. Ich wartete noch eine Homilie ab, um des
genaueren zu sehn, woran ich mich halten sollte. Oh! aber diese war
entscheidend. Bald erging sich der gute Prälat in Abschweifungen,
bald erhob er sich zu hoch oder senkte sich zu tief. Es war eine
wirre Rede, die Rhetorik eines abgehetzten Schulmeisters, eine
Kapuzinade.

		[bookmark: page32] Ich
war nicht der einzige, dem dies auffiel. Die meisten Hörer
flüsterten sich leise zu, als seien auch sie verpflichtet, ihn zu
prüfen: Die Predigt riecht nach dem Schlaganfall. Auf, Herr
Schiedsrichter der Homilien, sagte ich da zu mir selber, rüstet
Euch, Eure Pflicht zu tun. Ihr seht, der Herr Erzbischof wird
schwächer; Ihr müßt ihn warnen, und zwar nicht nur als
Vertrauensträger seiner Gedanken, sondern auch aus Furcht, einer
seiner Freunde könne offen genug sein, um Euch zuvorzukommen. In
diesem Fall wißt Ihr, was die Folge wäre: Ihr würdet in seinem
Testament gestrichen, das Euch zweifellos ein besseres Legat
bestimmt als die Bibliothek des Lizentiaten Sedillo.

		Doch diesen Überlegungen folgten andre, entgegengesetzte: die
Warnung, um die es sich handelte, schien mir äußerst heikel. Ich
sagte mir, ein in seine Werke vernarrter Autor möchte sie übel
aufnehmen; aber ich wies diesen Gedanken ab und hielt mir vor, sie
könnte ihn unmöglich erzürnen, da er sie so dringlich von mir
gefordert hatte. Man nehme hinzu, daß ich geschickt zu reden
dachte, um ihm die Pille sehr sanft zu geben. Schließlich fand ich,
ich liefe mehr Gefahr, wenn ich das Schweigen bewahrte, als wenn
ich es brach, und so beschloß ich zu reden.

		Nur eins machte mir noch Sorge: ich wußte nicht, wie ich
anknüpfen sollte. Zum Glück zog mich der Redner selbst aus meiner
Not, indem er mich fragte, was man von ihm sagte und ob man mit
seiner letzten Rede zufrieden wäre. Ich gab zur Antwort, man [bookmark: page33] bewundere seine
Homilien immer noch, aber mir scheine, die letzte habe das
Auditorium nicht mehr so gepackt wie die früheren. Wie! mein
Freund, versetzte er erstaunt, hätte sie einen Aristarch gefunden?
Nein, Hochwürden, nein, erwiderte ich; Werke wie die Euren wagt man
nicht zu kritisieren: jedermann ist von ihnen entzückt. Aber da Ihr
mir empfohlen habt, ganz offen zu sein, so will ich mir die
Freiheit nehmen und Euch sagen, daß Eure letzte Rede mir nicht ganz
so stark scheint wie die früheren. Seid Ihr darin nicht meiner
Meinung?

		Bei diesen Worten erbleichte mein Herr, und er sagte mit
gezwungenem Lächeln: Herr Gil Blas, diese Predigt ist also nicht
nach Eurem Geschmack? Das sage ich nicht, Hochwürden, erwiderte ich
ganz fassungslos. Ich finde sie ausgezeichnet, wenn auch ein wenig
unter dem Niveau Eurer andern Werke. Ich verstehe, versetzte er;
Ihr meint, ich verliere die Kraft, nicht wahr? Sagt es offen
heraus: Ihr glaubt, es ist Zeit, daß ich an meinen Rückzug denke?
Ich wäre nicht kühn genug gewesen, sagte ich, um so frei zu reden,
wenn Euer Gnaden es mir nicht befohlen hätten. Ich gehorche nur,
und ich flehe Euch demütigst an, mir meine Kühnheit nicht übel zu
vermerken. Verhüte Gott, unterbrach er mich eifrig, daß ich Euch
einen Vorwurf machte! Ich müßte sehr ungerecht sein! Ich finde es
ganz richtig, daß Ihr mir Eure Meinung sagt. Nur Eure Meinung finde
ich nicht richtig. Ich habe mich von Eurer Beschränktheit täuschen
lassen.

		[bookmark: page34] Wenn auch
betroffen, wollte ich doch noch nach einer abschwächenden Wendung
suchen, um die Dinge wieder ins Gleichgewicht zu bringen; aber was
könnte einen erzürnten Autoren beruhigen, und noch dazu einen, der
gewöhnt ist, nur Lob zu hören! Reden wir nicht mehr davon, mein
Kind, sagte er. Ihr seid noch zu jung, um Wahres vom Falschen zu
scheiden. Wißt, daß ich nie eine bessere Homilie geschrieben habe,
als die, die das Unglück hat, nicht Euren Beifall zu finden. Mein
Geist hat, dem Himmel sei Dank, noch nichts von seiner Kraft
verloren. In Zukunft werde ich meine Vertrauten besser wählen; ich
will Fähigere als Euch. Geht, fuhr er fort, indem er mich an der
Schulter zum Salon hinausschob, geht, sagt meinem Schatzmeister, er
soll Euch hundert Dukaten auszahlen, und mit dieser Summe geleite
Euch Gott! Lebt wohl! Herr Gil Blas; ich wünsche Euch jegliches
Glück und etwas mehr Geschmack!

	
		
		Fünftes Kapitel

		Welchen Entschluß Gil Blas nach seiner
Verabschiedung faßt. Durch welchen Zufall er den Lizentiaten
trifft; der ihm so viel verdankte und wie er sich erkenntlich
zeigte.

		 

		Als ich den Salon verließ, fluchte ich der Laune, oder besser,
der Schwäche des Erzbischofs; ich war mehr erzürnt als betrübt, daß
ich seine Gunst verloren hatte. Ich war sogar eine Weile im
Zweifel, [bookmark: page35] ob
ich meine hundert Dukaten erheben sollte; aber nach reiflicher
Überlegung war ich nicht so dumm, es nicht zu tun. Ich sagte mir,
dies Geld könnte mich nicht des Rechts berauben, meinen Prälaten
lächerlich zu machen; und ich versprach mir, das nie zu versäumen,
wenn man mir seine Homilien aufs Tapet brachte.

		Ich erhob also bei dem Schatzmeister hundert Dukaten, ohne ihm
ein Wort von den Vorgängen zwischen mir und meinem Herrn zu sagen.
Dann suchte ich Melchior de la Ronda auf, um ihm auf ewig Lebewohl
zu sagen. Er liebte mich zu sehr, um nicht für mein Unglück
empfänglich zu sein. Als ich es ihm erzählte, sah ich den Schmerz
auf seinem Gesicht. Aller schuldigen Achtung zum Trotz konnte er
sich nicht enthalten, den Erzbischof zu tadeln; aber als ich in
meinem Zorn schwor, der Erzbischof sollte mir dafür zahlen, die
ganze Stadt sollte auf seine Kosten lachen, da sagte der
verständige Melchior: Glaubt mir, mein lieber Gil Blas, verschluckt
Euren Kummer lieber. Gewöhnliche Menschen müssen die Leute von
Stande immer achten, wie sehr sie sich auch über sie zu beklagen
haben. Ich gebe zu, es gibt recht flache Edelleute, die kaum
verdienen, daß man Rücksicht auf sie nimmt; aber sie können einem
schaden, und man muß sie fürchten.

		Ich dankte dem alten Kammerdiener für seinen guten Rat und
versprach, ihn zu befolgen. Dann sagte er: Wenn Ihr nach Madrid
geht, so sucht meinen Neffen Joseph Navarro auf. Er ist Oberkoch
bei dem [bookmark: page36] Herrn Don Baltasar de Zuniga, und ich
kann Euch sagen, er ist Eurer Freundschaft wert. Er ist offen,
lebhaft, dienstbereit, entgegenkommend; ich möchte, daß Ihr
Bekanntschaft schließt. Ich erwiderte, ich würde nicht verfehlen,
sobald ich wieder in Madrid sei, diesen Joseph Navarro aufzusuchen.
Dann verließ ich den erzbischöflichen Palast auf immer. Hätte ich
noch mein Pferd gehabt, so wäre ich vielleicht sofort nach Toledo
aufgebrochen; aber ich hatte es zur Zeit meiner Gunst verkauft, da
ich es nie wieder nötig zu haben glaubte. Ich beschloß, mir ein
möbliertes Zimmer zu mieten, um noch einen Monat in Granada zu
bleiben und dann den Grafen von Polan aufzusuchen.

		Als die Mittagstunde nahte, fragte ich meine Wirtin, ob ein
Gasthof in der Nähe sei. Sie nannte mir einen dicht bei ihrem
Hause, wo man gut bedient werde und wo viele vornehme Leute
verkehrten. Ich ging dorthin. Ich kam in einen großen Saal, der
aussah wie ein Refektorium. Zehn bis zwölf Leute saßen an einer
langen Tafel, auf der eine unsaubere Decke lag, und unterhielten
sich, während jeder seine kleine Portion verzehrte. Man setzte mir
meine vor, und zu andrer Zeit hätte ich mich ihr gegenüber
zweifellos nach der Tafel zurückgesehnt, die ich verscherzt hatte;
aber ich war so erzürnt auf den Erzbischof, daß mir die Frugalität
meiner Herberge lieber war als seine vortreffliche Tafel.

		Während ich meine Mahlzeit einnahm, trat der Lizentiat Luis
Garcias, der auf die oben geschilderte [bookmark: page37] Art Pfarrer von Gabia geworden war,
in den Saal. Sowie er mich sah, kam er beflissen herbei und
begrüßte mich, oder vielmehr er bezeigte überschwengliche Freude.
Er drückte mich an die Brust und ich mußte lange Komplimente über
den Dienst anhören, den ich ihm geleistet hatte. Er ermüdete mich
durch seine Dankbarkeitsbezeigungen. Er setzte sich neben mich und
sagte: O, gottlob! mein teurer Gönner, da mein gutes Glück mir
diese Begegnung verschafft, so wollen wir nicht auseinander gehn,
ohne etwas getrunken zu haben. Aber da es in dieser Herberge keinen
guten Wein gibt, so werde ich Euch, wenn Ihr erlaubt, nachher an
einen Ort führen, wo ich Euch eine Flasche ganz trocknen Luzeners
und köstlichen Muskatellers aus Foncaral vorsetzen werde. Wir
müssen diese kleine Ausschweifung begehn: weigert mir bitte diese
Genugtuung nicht.

		Während er mir diese Rede hielt, brachte man ihm seine Portion.
Er begann zu essen, doch hörte er darum nicht auf, mir von Zeit zu
Zeit etwas Schmeichelhaftes zu sagen. Ich ergriff jedoch die
Gelegenheit der Pausen, um jetzt meinerseits zu reden; und da er
nicht vergaß, mich nach seinem Freund, dem Haushofmeister zu
fragen, so machte ich ihm kein Geheimnis daraus, daß ich den
erzbischöflichen Palast verlassen hatte. Ich erzählte ihm sogar die
geringsten Einzelheiten meines Abschieds, die er aufmerksam
anhörte. Wer hätte nach allem, was er mir eben gesagt hatte, nicht
erwartet, daß er, von erkenntlichem Schmerz durchdrungen, den
Erzbischof [bookmark: page38] getadelt hätte? Aber daran dachte er
keineswegs; im Gegenteil, er wurde kühl und nachdenklich und
beendete sein Diner, ohne mir noch ein Wort zu sagen; dann stand er
plötzlich auf, grüßte mich eisig und verschwand. Der Undankbare
ersparte sich, als er sah, daß ich ihm nicht mehr nützen konnte,
selbst die Mühe, mir seine Empfindungen zu verbergen. Ich lachte
nur über seinen Undank, und indem ich ihm mit aller verdienten
Verachtung nachsah, rief ich laut genug, daß er es hören konnte,
hinter ihm drein: Holla, ho! züchtiger Almosenpfleger der Nonnen,
geht und laßt den köstlichen Luzener kühlen, zu dem Ihr mich
eingeladen habt!

	
		
		Sechstes Kapitel

		Gil Blas sieht die Schauspieler von Granada
spielen; in welches Staunen ihn der Anblick einer Komödiantin
versetzte, und was daraus entstand.

		 

		Garcias war noch nicht zum Saal hinaus, als zwei sehr sauber
gekleidete Kavaliere eintraten, die sich in meiner Nähe setzten.
Sie begannen sich über die Komödianten der granadischen Truppe und
über eine neue Komödie zu unterhalten, die man gerade spielte. Dies
Stück erregte nach ihren Reden in der Stadt beträchtliches Aufsehn.
Ich bekam Lust, mir abends die Vorstellung anzusehn. Seit ich in
Granada war, war ich noch nicht im Schauspiel gewesen. Da ich fast
immer beim Erzbischof gewohnt [bookmark: page39] hatte, der die Komödie mit dem Bann
belegte, hatte ich mich gehütet, mir dies Vergnügen zu gönnen.
Meine ganze Unterhaltung hatte in den Homilien bestanden.

		Ich ging also, sobald es Zeit war, ins Theater, und ich fand
eine zahlreiche Menge vor. Bald darauf erschien der Gracioso, um
das Spiel zu eröffnen. Sowie er erschien, entfesselte er ein
allgemeines Händeklatschen, woran ich erkannte, daß er einer jener
verwöhnten Schauspieler war, denen das Parterre alles verzeiht.
Wirklich konnte dieser Komödiant keine Geste machen, kein Wort
sagen, ohne Beifall zu erwecken. Man bezeigte ihm das Vergnügen,
mit dem man ihn sah, nur zu sehr. Und er mißbrauchte dies
Wohlwollen auch. Ich merkte, daß er sich auf der Bühne oft vergaß,
und daß er das Vorurteil zu seinen Gunsten auf schwere Proben
stellte. Hätte man gezischt, statt Beifall zu klatschen, so wäre
man oft gerechter gewesen.

		Auch beim Anblick einiger andrer Schauspieler klatschte man, und
besonders bei einer Schauspielerin, die eine Zofenrolle spielte.
Ich beobachtete sie genau; und es gibt keine Worte, um die
Überraschung zu malen, mit der ich Laura in ihr erkannte, meine
teure Laura, die ich noch in Madrid bei Arsenia vermutete. Ich
konnte nicht daran zweifeln, daß sie es war. Ihre Figur, ihre Züge,
ihre Stimme, alles versicherte mir, daß ich mich nicht täuschte.
Aber, als traute ich meinen Augen und Ohren nicht, fragte ich einen
Kavalier, mir zur Seite, nach ihrem Namen. Wie! woher [bookmark: page40] kommt Ihr?
sagte er. Ihr seid offenbar erst eben gelandet, da Ihr die schöne
Estella nicht kennt.

		Die Ähnlichkeit war zu vollkommen, als daß ich mich hätte
täuschen können. Ich begriff, daß Laura beim Wechsel des Berufs
auch den Namen gewechselt hatte; und da ich neugierig war, über sie
zu erfahren – denn das Publikum kennt alle Geheimnisse der Leute
vom Theater –, so erkundigte ich mich bei demselben Nachbarn, ob
diese Estella irgendeinen vornehmen Liebhaber hätte. Er erwiderte,
seit zwei Monaten sei ein großer portugiesischer Herr, der Marquis
von Marialva, in Granada, der viel für sie aufwende. Er hätte mir
noch mehr gesagt, hätte ich nicht befürchtet, ihn durch meine
Fragen zu ermüden. Ich dachte nur noch an Laura, an Estella, und
ich nahm mir vor, am folgenden Tage zu der Schauspielerin zu gehn.
Ich war nicht ohne Sorge, welchen Empfang sie mir bereiten würde:
ich hatte Grund zu der Annahme, daß mein Anblick ihr in ihrer
glänzenden Lage nicht viel Freude machen dürfte; ich sagte mir
sogar, eine so gute Schauspielerin könnte, um sich an einem Mann zu
rächen, mit dem unzufrieden zu sein sie alles Recht hatte, ganz
wohl tun, als kennte sie ihn nicht. All das schreckte mich jedoch
nicht ab. Nach einer leichten Mahlzeit – denn andre gab es in
meiner Herberge nicht – zog ich mich in ungeduldiger Erwartung des
folgenden Tages in mein Zimmer zurück.

		Ich schlief wenig und stand mit Tagesgrauen auf. Aber da ich
annahm, die Geliebte eines großen Herrn [bookmark: page41] werde so früh nicht zu
sehen sein, so brachte ich zunächst drei bis vier Stunden damit
hin, mich rasieren, pudern und parfümieren zu lassen. Ich wollte
mich so vor ihr zeigen, daß sie nicht zu erröten brauchte. Ich ging
gegen zehn Uhr aus, erkundigte mich nach ihrer Wohnung und begab
mich zu ihr. Der Kammerfrau, die mir öffnete, sagte ich, ein junger
Mann wünsche Frau Estella zu sprechen. Das Mädchen trat ein, um
mich zu melden, und ich hörte gleich darauf ihre Herrin mit
gehobener Stimme sagen: Wer ist dieser junge Mann? Was will er? Laß
ihn eintreten!

		Ich schloß daraus, daß ich den Augenblick schlecht gewählt
hatte, daß ihr portugiesischer Liebhaber bei der Toilette war, und
daß sie nur deshalb so laut sprach, um ihm zu zeigen, daß sie keine
verdächtigen Besuche empfinge. Damit traf ich die Wahrheit; der
Marquis von Marialva verbrachte fast alle Vormittage bei ihr. Ich
machte mich also auf ein schlimmes Kompliment gefaßt. Aber als
diese originelle Schauspielerin mich sah, lief sie mit offenen
Armen auf mich zu und rief wie begeistert: Ah, mein Bruder, Ihr
seid es, den ich sehe! Und sie umarmte mich wiederholt. Dann wandte
sie sich zu dem Portugiesen und sagte: Verzeiht, wenn ich in Eurer
Gegenwart der Stimme des Bluts folge. Ich kann meinen Bruder, den
ich zärtlich liebe, nach drei Jahren der Trennung nicht wiedersehn,
ohne ihm meine Freundschaft zu bezeigen. Ah, mein lieber Gil Blas,
fuhr sie fort, gebt mir Nachricht von meiner Familie: wie habt Ihr
sie verlassen?

		[bookmark: page42] Ich
war einen Augenblick in Verlegenheit; aber schnell erkannte ich
Lauras Absicht, und ich antwortete, indem ich auf ihre List
einging, mit einer Miene, die der Szene angepaßt war: Dem Himmel
sei Dank, liebe Schwester, unsern Eltern geht es gut. Ohne Zweifel,
erwiderte sie, seid Ihr erstaunt, mich in Granada als Komödiantin
zu finden; aber verurteilt mich nicht, ohne mich zu hören. Ihr
wißt, vor drei Jahren glaubte mein Vater mich vorteilhaft zu
versorgen, indem er mich dem Hauptmann Don Antonio Coello zur Frau
gab. Er führte mich aus Asturien nach Madrid, wo er geboren war.
Sechs Monate darauf zog er sich durch seine Heftigkeit einen
Ehrenhandel zu. Er tötete einen Kavalier, der sich hatte einfallen
lassen, mir einige Aufmerksamkeit zu erweisen. Der Kavalier gehörte
vornehmen Leuten an, die großen Einfluß hatten. Mein Mann floh mit
allem Geld und allen Edelsteinen nach Katalonien. Er schiffte sich
in Barcelona ein, setzte nach Italien über, nahm bei den
Venezianern Dienste und fiel schließlich in Morea im Kampf gegen
die Türken. Mittlerweile wurde sein Gut, unser einziger Besitz,
eingezogen und ich wurde zu einer unbedeutenden Witwe. Wozu sollte
ich mich in meiner Not entschließen? Eine anständige junge Witwe
ist sehr in Verlegenheit. Nach Asturien konnte ich nicht
zurückkehren. Was hätte ich dort auch beginnen sollen? Von meiner
Familie hätte ich statt allen Trostes nur Worte des Beileids
erhalten. Andrerseits war ich zu gut erzogen, um mich in ein
lockeres Leben zu stürzen. Was also [bookmark: page43] sollte ich tun? Ich wurde, um mir
meinen Ruf zu erhalten, Schauspielerin.

		Ich verspürte so starken Lachreiz, als ich Laura ihren Roman in
dieser Weise schließen hörte, daß ich mich nur mit Mühe bezwang. Es
gelang mir jedoch, und ich sagte sogar mit ernster Miene zu ihr:
Liebe Schwester, ich lobe Euer Verhalten, und ich freue mich, Euch
so ehrenhaft versorgt in Granada wiederzufinden.

		Der Marquis von Marialva, dem kein Wort von all dem entgangen
war, nahm alles wörtlich, was Don Antonios Witwe herzuleiern für
gut befand. Er griff sogar in die Unterhaltung ein: er fragte mich,
ob ich in Granada oder anderswo in Stellung sei. Ich war einen
Augenblick im Zweifel, ob ich lügen sollte; aber da ich das nicht
für nötig hielt, so sagte ich die Wahrheit. Von Punkt zu Punkt
erzählte ich, wie ich in den erzbischöflichen Palast gekommen war,
und wie ich ihn verlassen hatte; es belustigte den portugiesischen
Edelmann sehr. Freilich verspottete ich trotz des Melchior
gegebenen Versprechens seine Gnaden ein wenig. Das lustigste dabei
war, daß Laura, im Glauben, ich dichte wie sie eine Fabel, so laut
lachte, wie sie es nicht getan hätte, hätte sie gewußt, daß ich
nicht log.

		Als ich meinen Bericht mit dem gemieteten Zimmer schloß, kam man
und meldete, daß gedeckt war. Ich wollte mich alsbald zurückziehn,
aber Laura hielt mich auf: Was wollt Ihr, lieber Bruder? sagte sie.
Ihr eßt bei mir. Ich dulde nicht einmal, daß Ihr noch [bookmark: page44] länger in
einem möblierten Zimmer bleibt. Ihr sollt in meinem Hause essen und
wohnen. Laßt Eure Sachen nur heute abend bringen; ein Bett ist für
Euch vorhanden.

		Der portugiesische Edelmann jedoch, dem diese Gastfreundschaft
vielleicht nicht behagte, ergriff das Wort und sagte: Nein,
Estella, Ihr wohnt hier nicht bequem genug, um jemanden bei Euch
aufzunehmen. Euer Bruder scheint ein muntrer Junge zu sein, und da
er Euch so nahe angeht, interessiere ich mich für ihn. Ich will ihn
in meinen Dienst nehmen. Er soll mein liebster Sekretär werden; ich
mache ihn zu meinem Vertrauensmann. Wenn er will, so mag er heute
abend zur Nacht zu mir kommen: ich werde befehlen, daß man ihm ein
Zimmer bereithält. Und wenn ich, wie ich hoffe, in der Folge mit
ihm zufrieden bin, so werde ich ihn instand setzen, sich über seine
zu große Aufrichtigkeit gegen den Erzbischof zu trösten.

		Ich dankte dem Marquis, und meinem Dank folgte der Lauras, der
meinen noch übertraf. Reden wir nicht mehr davon, unterbrach er,
das ist abgemacht. Damit grüßte er seine Theaterprinzessin und
ging. Sie ließ mich sofort in ein Kabinett treten, wo sie, da wir
allein waren, ausrief: Ich müßte ersticken, wenn ich nicht endlich
lachen könnte. Sie warf sich in einen Sessel, hielt sich die Seiten
und überließ sich ganz ihrer maßlosen Lachlust. Es war mir
unmöglich, ihrem Beispiel nicht zu folgen, und als wir uns
ausgelacht hatten, sagte sie: Gestehe, Gil Blas, wir haben eine
lustige Komödie gespielt! Aber den Ausgang [bookmark: page45] hatte ich nicht erwartet.
Ich wollte dir nur Bett und Tisch verschaffen; und um es dir
schicklicherweise anbieten zu können, gab ich dich für meinen
Bruder aus. Ich bin entzückt, daß der Zufall dir eine so gute
Stellung bietet. Der Marquis von Marialva ist ein großmütiger Herr,
der noch mehr für dich tun wird, als er versprochen hat. Eine
andre, fuhr sie fort, hätte vielleicht einen Menschen, der seine
Freunde verläßt, ohne ihnen Lebewohl zu sagen, nicht so gut
aufgenommen. Aber ich gehöre zu den guten Mädchen, die einen
Schelm, den sie geliebt haben, immer mit Freuden wiedersehn.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Wie die Komödianten von Granada Gil Blas
aufnahmen, und welches neue Wiedersehn er im Foyer des Theaters
erlebte.

		 

		Wir waren noch mitten in unsrer Unterhaltung, als eine alte
Komödiantin zu Estella kam, um sie zum Schauspiel abzuholen. Diese
ehrwürdige Theaterheroine hätte ganz gut die Rolle der Göttin
Kotytto spielen können. Meine Schwester versäumte nicht, ihren
Bruder der veralteten Figur vorzustellen; daraufhin große
Komplimente hin und her.

		Ich ließ sie allein, indem ich zu Don Antonios Witwe sagte, ich
würde sie im Theater wiedersehn, sobald ich meine Sachen zum
Marquis von Marialva hätte tragen lassen, dessen Wohnung sie mir
nannte. [bookmark: page46] Ich kehrte zunächst in mein Zimmer
zurück, befriedigte meine Wirtin und begab mich dann mit einem
Mann, der mein Felleisen trug, in ein großes Logierhaus, das mein
neuer Herr bewohnte. An der Tür traf ich auf seinen Verwalter, der
mich fragte, ob ich der Bruder der Frau Estella sei. Ich bejahte.
Dann seid willkommen, erwiderte er, Herr Kavalier. Der Marquis von
Marialva, dessen Verwalter ich zu sein die Ehre habe, hat mir
befohlen, Euch gut aufzunehmen. Man hat Euch ein Zimmer bereitet;
ich werde Euch, wenn Ihr erlaubt, hinaufführen, um Euch den Weg zu
zeigen. Ich mußte ganz oben ins Haus emporsteigen; mein Zimmer war
so eng, daß ein schmales Bett, ein Schrank und zwei Stühle es
füllten. Ihr habt hier nicht sehr viel Raum, sagte mein Führer;
aber dafür verspreche ich Euch, daß Ihr in Lissabon prachtvoll
wohnen sollt. Ich verschloß mein Felleisen in dem Schrank, dessen
Schlüssel ich abzog, und fragte dann, um welche Stunde man zu Nacht
esse. Die Antwort lautete, der portugiesische Edelmann speise nicht
im Hause, sondern zahle jedem Diener monatlich eine bestimmte Summe
für die Kost. Ich stellte noch weitere Fragen und erfuhr, daß die
Leute des Marquis glückliche Nichtstuer waren. Nach einer kurzen
Unterhaltung verließ ich den Verwalter, um wieder zu Laura zu
stoßen; unterwegs malte ich mir die Hoffnungen meiner neuen
Stellung angenehm aus.

		Als ich an der Tür des Theaters ankam und sagte, ich sei der
Bruder Estellas, stand mir sofort alles [bookmark: page47] offen. Die Wärter bahnten
mir einen Gang, als wäre ich einer der vornehmsten Herren von
Granada. Alle Theaterdiener, Marken- und Kontermarkenempfänger,
denen ich begegnete, machten mir tiefe Verbeugungen. Gern aber
möchte ich dem Leser den ersten Empfang schildern, den man mir
komischerweise in den Foyers bereitete, wo ich die ganze Truppe in
Kostümen und zum Spiel bereit vorfand. Die Komödianten und
Komödiantinnen, denen Laura mich vorstellte, stürzten auf mich zu.
Die Männer bestürmten mich mit Umarmungen, und die Frauen drückten
ihre bemalten Gesichter auf das meine, das sie mit roter und weißer
Schminke bedeckten. Da mir niemand als letzter sein Kompliment
machen wollte, begannen sie alle zugleich zu reden. Ich hätte ihnen
allein nicht antworten können, aber meine Schwester kam mir zu
Hilfe, und ihre geübte Zunge blieb niemandem etwas schuldig.

		Ich kam mit den Umarmungen der Schauspieler und der
Schauspielerinnen noch nicht davon. Ich mußte auch noch die
Höflichkeiten des Dekorateurs, der Musikanten, des Souffleurs, des
Lichtputzers und des Lichtputzergehilfen und schließlich aller
Theaterdiener entgegennehmen, die auf das Gerücht meiner Ankunft
hin herbeieilten, um mich zu betrachten. Es war, als seien all
diese Leute Findlinge, die noch nie einen Bruder gesehen
hatten.

		Derweilen begann das Stück. Einige Edelleute, die in den Foyers
waren, eilten auf ihre Plätze. Ich unterhielt mich weiter mit
denjenigen der Schauspieler, die noch nicht aufzutreten hatten.
Unter [bookmark: page48]
ihnen war einer, den man Melchior nannte. Dieser Name kam mir
bekannt vor. Aufmerksam sah ich mir seinen Träger an, und mir
schien, als hätte ich ihn schon irgendwo gesehn. Schließlich
erkannte ich ihn als jenen Melchior Zapata, den armen
Landkomödianten, der, wie ich im ersten Buch meiner Geschichte
erzählt habe, Brotrinden in einer Quelle aufweichte.

		Ich nahm ihn sogleich beiseite und sagte zu ihm: Ich täusche
mich sehr, wenn Ihr nicht jener Herr Melchior seid, mit dem ich
eines Tages die Ehre hatte, zwischen Valladolid und Segovia am Ufer
einer kleinen Quelle zu frühstücken. Ich reiste mit einem
Barbiergehilfen. Wir hielten zu dritt eine kleine Mahlzeit ab, die
mit tausend angenehmen Reden gewürzt war. Zapata dachte einen
Augenblick nach; dann erwiderte er: Ihr sprecht mir von einer
Reise, derer ich mich unschwer entsinne. Ich kam damals von meinem
Debüt in Madrid zurück und wollte wieder nach Zamora. Ich entsinne
mich sogar, daß es mir sehr schlecht ging. Dessen entsinne ich mich
auch, versetzte ich; Ihr trugt zum Beispiel ein Wams, das mit
Theaterzetteln gefüttert war. Ich habe auch nicht vergessen, daß
Ihr Euch damals über eine zu züchtige Frau beklagtet. O, jetzt
beklage ich mich nicht mehr darüber, sagte Zapata eifrig. Gott sei
Dank! das hat das Weib sich abgewöhnt; darum ist mein Wams auch
besser gefüttert.

		Ich wollte ihm gerade Glück wünschen, weil seine Frau vernünftig
geworden war, als er mich verlassen [bookmark: page49] mußte, um auf der Bühne zu
erscheinen. Neugierig auf seine Frau, trat ich zu einem
Schauspieler und bat ihn, sie mir zu zeigen; er tat es mit den
Worten: Ihr seht sie; es ist Narcissa, die schönste unsrer Damen
nach Eurer Schwester. Nach Schluß des Stücks führte ich Laura in
ihre Wohnung, wo ich mehrere Köche bemerkte, die ein großes Souper
bereiteten. Du kannst hier essen, sagte sie. Ich werde mich hüten,
erwiderte ich; der Marquis wird vielleicht gern mit Euch allein
sein. O nein! versetzte sie; er kommt mit zwei Freunden und einem
Kollegen von mir; es steht bei dir, der Sechste zu sein. Du weißt
ja, bei den Komödiantinnen haben die Sekretäre das Vorrecht, mit
den Herren zu essen. Freilich, sagte ich; aber das hieße, mich zu
früh als einer seiner Günstlinge gebärden. Erst muß ich einen
vertraulichen Auftrag zu erfüllen haben, um mir dies Ehrenrecht zu
verdienen. Ich verließ also Laura und ging in meine Herberge, wo
ich täglich zu essen gedachte, da mein Herr keinen Haushalt
führte.

	
		
		Achtes Kapitel

		Von dem Auftrag, den der Marquis von Marialva
Gil Blas gab, und wie der treue Sekretär sich seiner
entledigte.

		 

		Als ich nach Hause kam, war der Marquis noch nicht zurück, und
ich fand in seinen Zimmern alle seine Kammerdiener beim Primspiel
vor. Ich [bookmark: page50] schloß Bekanntschaft mit ihnen, und wir
amüsierten uns bis zwei Uhr morgens: da kam unser Herr. Er war ein
wenig überrascht, als er mich sah, und er sagte sehr freundlich,
woraus ich schloß, daß er mit seinem Abend zufrieden war: Wie, Gil
Blas, Ihr seid noch nicht im Bett? Ich erwiderte, ich hätte erst
wissen wollen, ob er mir nichts zu befehlen hätte. Vielleicht,
sagte er, habe ich morgen früh einen Auftrag für Euch; aber es wird
dann noch Zeit sein, Euch meine Wünsche zu sagen. Geht zur Ruhe,
und merkt Euch, daß ich Euch davon entbinde, abends auf mich zu
warten; ich brauche nur meine Kammerdiener.

		Nach dieser Erklärung, die mir im Grunde Freude machte, weil sie
mich von einer Beschwerlichkeit befreite, die ich zuweilen
unangenehm empfunden hätte, verließ ich den Marquis, zog mich in
meine Bodenkammer zurück und ging zu Bett. Aber da ich nicht
einschlafen konnte, so befolgte ich den Rat des Pythagoras, am
Abend all dessen zu denken, was man tagsüber getan hat, um sich für
seine guten Handlungen zu loben oder für die schlechten zu
tadeln.

		Mein Gewissen war nicht rein genug, als daß ich hätte mit mir
zufrieden sein können; ich machte es mir zum Vorwurf, daß ich
Lauras Betrug unterstützt hatte. Wenn ich mir auch zu meiner
Entschuldigung sagte, daß ich anständigerweise ein Mädchen, das mir
nur gefällig sein wollte, nicht Lügen strafen konnte, und daß ich
gewissermaßen gezwungen gewesen war, an dem Betrug mitzuwirken, so
antwortete ich mir [bookmark: page51] doch, wenig mit dieser Entschuldigung
zufrieden, daß ich die Dinge nicht weiter treiben dürfte und daß es
schamlos sei, bei einem Edelmann zu bleiben, dessen Vertrauen ich
so übel lohnte. Schließlich kam ich nach strenger Prüfung mit mir
selber dahin überein, daß, wenn ich kein Halunke sei, doch wenig
daran fehle.

		Als ich dann die Folgen bedachte, machte ich mir klar, daß ich
hohes Spiel spielte, wenn ich einen Mann von Stande betrog, der
vielleicht den Streich bald entdecken konnte. Eine so verständige
Überlegung jagte mir einigen Schrecken in die Gedanken; aber die
Vorstellung all der Genüsse und Interessen hatte ihn bald
zerstreut. Ich gab mich also höchst angenehmen Bildern hin. Ich
zählte schon im Geist die Summe, die mein Lohn nach zehn
Dienstjahren ausmachen würde. Ich rechnete die Geschenke meines
Herrn hinzu; und da ich sie nach seiner freigebigen Laune bemaß,
oder vielmehr nach meinen Wünschen, so arbeitete ich mit so
unersättlicher Phantasie, wenn ich so sagen kann, daß mein Vermögen
keine Grenzen mehr hatte. Soviel Geld machte mich allmählich
schläfrig, und ich entschlummerte, indem ich Luftschlösser
baute.

		Ich stand am folgenden Morgen gegen acht Uhr auf, um die Befehle
meines Herrn entgegenzunehmen; aber als ich meine Tür aufmachte,
sah ich ihn zu meinem Staunen in Schlafrock und Nachtmütze vor mir
auftauchen. Er war allein. Gil Blas, sagte er, ich habe gestern
abend beim Abschied Eurer Schwester [bookmark: page52] versprochen, heute morgen bei ihr
vorzusprechen; aber eine wichtige Angelegenheit erlaubt mir nicht,
mein Wort zu halten. Geht und sagt ihr, wie sehr mich diese
Verhinderung verdrießt, und versichert ihr, ich würde heute
wiederum mit ihr soupieren. Doch nicht genug, fügte er hinzu, indem
er mir eine Börse und ein kleines mit Edelsteinen verziertes
Lederetui in die Hand gab, bringt ihr mein Porträt und behaltet
diese Börse, in der fünfzig Pistolen sind; ich schenke sie Euch als
Zeichen meiner Freundschaft. Ich nahm das Porträt in die eine, das
Geld, das ich so wenig verdiente, in die andre Hand und eilte
sofort zu Laura.

		Laura hatte, entgegen der Sitte des Theaters, die Gewohnheit,
früh aufzustehn. Ich traf sie bei der Toilette. Da sie ihren
Portugiesen erwartete, so fügte sie ihrer natürlichen Schönheit
alle künstlichen Reize hinzu, die ihr das Wissen einer Kokette
leihen konnte. Reizende Estella, sagte ich, Magnet der Fremden, von
nun an kann ich mit meinem Herrn speisen, denn er hat mich mit
einem Auftrag beehrt, der mir dies Vorrecht verleiht. Er wird nicht
das Vergnügen haben, Euch heute morgen zu unterhalten, wie er es
sich vorgenommen hatte; aber um Euch zu trösten, wird er heute
abend mit Euch soupieren; und er schickt Euch sein Porträt, das mir
noch trostreicher erscheint.

		Ich überreichte ihr das Etui, das ihrem Blick durch den
lebhaften Glanz der Diamanten, mit denen es verziert war, unendlich
wohltat. Sie öffnete es, und [bookmark: page53] nachdem sie das Bild quittierend
angesehen hatte, schloß sie es wieder und sagte lächelnd: Solche
Bilder sind den Frauen vom Theater lieber als die Originale.

		Dann sagte ich ihr, der freigebige Portugiese habe mir, als er
mir das Porträt anvertraute, eine Börse mit fünfzig Pistolen
geschenkt. Mein Kompliment, erwiderte sie; dieser Edelmann beginnt
mit dem, womit die andern selten auch nur schließen. Euch, meine
Angebetete, versetzte ich, danke ich dies Geschenk; der Marquis hat
es mir nur der Geschwisterschaft halber gemacht. Ich wollte, sagte
sie, er machte dir täglich ähnliche. Ich kann dir nicht sagen, wie
teuer du mir bist. Seit dem ersten Augenblick, wo ich dich gesehen
habe, fühlte ich mich durch ein so starkes Band an dich gefesselt,
daß die Zeit es nicht hat zerreißen können. Als ich dich in Madrid
verlor, verzweifelte ich nicht daran, dich wiederzufinden; und
gestern habe ich dich empfangen, als gehörtest du notwendig zu mir.
Mit einem Wort, mein Freund, wir sind füreinander bestimmt. Du
sollst mein Mann werden; aber erst müssen wir Reichtum erwerben.
Die Klugheit verlangt, daß wir damit beginnen. Ich will noch drei
oder vier Geliebte haben, um dich zu versorgen.

		Ich dankte ihr höflich für die Mühe, die sie sich um
meinetwillen machen wollte, und unvermerkt spannen wir uns in eine
Unterhaltung ein, die bis Mittag dauerte. Dann zog ich mich zurück,
um meinem Herrn Bericht darüber zu erstatten, wie sein Geschenk
aufgenommen worden war. Obgleich Laura mir keine [bookmark: page54] Anweisung gegeben
hatte, verfaßte ich doch unterwegs ein schönes Kompliment, das ich
in ihrem Namen überbringen wollte; aber es war verlorene Mühe; denn
als ich im Logierhaus ankam, sagte man mir, der Marquis sei eben
ausgegangen; und es war so bestimmt, daß ich ihn nicht wiedersehen
sollte, wie man im nächsten Kapitel erfahren wird.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Von der Nachricht, die Gil Blas erhielt und
die ihn wie ein Blitz traf.

		 

		Ich ging in meine Herberge, wo ich speiste und mit ein paar
Leuten von angenehmer Unterhaltungsgabe bis zur Stunde des
Schauspiels bei Tisch blieb. Dann trennten wir uns. Ich muß
bemerken, daß ich auf dem Wege ins Theater allen Anlaß zur besten
Laune hatte; in meiner Unterhaltung mit den beiden Kavalieren hatte
die Freude vorgeherrscht: das Glück zeigte mir sein lachendstes
Gesicht. Und doch konnte ich mich gegen eine ungewisse Trauer nicht
wehren. Danach behaupte man noch, man ahne drohendes Unheil nicht
voraus!

		Als ich in die Foyers eintrat, kam Zapata auf mich zu und sagte
mir leise, ich möchte ihm folgen. Er führte mich beiseite und hielt
mir folgende Rede: Herr Kavalier, ich halte es für meine Pflicht,
Euch eine sehr wichtige Warnung zu erteilen. Ihr werdet wissen, daß
der Marquis von Marialva erst an Narcissa, [bookmark: page55] meiner Gattin, Gefallen
gefunden hatte; er hatte sogar schon einen Tag bestimmt, an dem er
meinen Lendenbraten kosten wollte, als es der arglistigen Estella
gelang, die Partie zu brechen und diesen portugiesischen Edelmann
zu sich herüberzulocken. Ihr könnt Euch denken, daß eine
Komödiantin eine so gute Partie nicht ohne Ärger aufgibt. Es nagt
noch immer an meiner Frau. Es gibt nichts, dessen sie nicht fähig
wäre, um sich zu rächen; und zu Eurem Unglück hat sie eine gute
Gelegenheit. Gestern eilten, wenn Ihr Euch entsinnt, alle
Theaterdiener herbei, um Euch zu sehn. Nun hat der
Lichtputzergehilfe zu mehreren Personen von der Truppe gesagt, er
kennte Euch, und Ihr wäret nichts weniger als Estellas Bruder.

		Dies Gerücht, fügte Zapata hinzu, ist Narcissa heute zu Ohren
gekommen, die sofort seinen Urheber verhört hat, und der
Theaterdiener hat es ihr bestätigt. Er hat Euch, sagte er, als
Kammerdiener der Arsenia gekannt, zur Zeit, als Estella unter dem
Namen Laura in Madrid ihre Zofe war. Meine Gattin wird, entzückt
über diese Entdeckung, dem Marquis von Marialva, der heute abend
ins Schauspiel kommen soll, Mitteilung machen; richtet Euch danach.
Wenn Ihr nicht wirklich Estellas Bruder seid, so rate ich Euch als
Freund, um unsrer alten Bekanntschaft willen, für Eure Sicherheit
zu sorgen. Narcissa, die nur ein Opfer verlangt, hat mir erlaubt,
Euch zu warnen, damit Ihr durch eine schnelle Flucht einem Unheil
vorbeugen könnt.

		[bookmark: page56] Es
war überflüssig, mir noch mehr zu sagen. Ich dankte dem Mimen für
diese Warnung, und er erkannte recht wohl an meiner beängstigten
Miene, daß ich nicht der Mann war, den Lichtputzergehilfen Lügen zu
strafen; und in der Tat spürte ich nicht die geringste Lust, die
Frechheit so weit zu treiben. Ich war nicht einmal in Versuchung,
Laura Lebewohl zu sagen; ich fürchtete, sie würde mich drängen,
verwegen den Unschuldigen zu spielen. Ich konnte mir denken, daß
sie als gute Schauspielerin sich aus der Verlegenheit ziehen würde;
aber für mich sah ich nur sichere Züchtigung vor mir, und um ihr zu
trotzen, war ich nicht verliebt genug. Ich dachte nur noch daran,
mich mit meinen Penaten, ich meine meinen Sachen, in Sicherheit zu
bringen. Ich verschwand im Nu und ließ mein Felleisen zu einem
Maultiertreiber bringen, der andern Morgens um drei Uhr nach Toledo
aufbrechen sollte. Ich wäre gern schon bei dem Grafen von Polan
gewesen, dessen Haus mir als meine einzige sichere Zuflucht
erschien. Aber noch war ich nicht da; und ich dachte nicht ohne
Sorge an die Zeit, die ich noch in einer Stadt verbringen mußte, wo
ich fürchten mußte, schon in der Nacht gesucht zu werden.

		Obgleich ich in Angst war wie ein Schuldner, der die Alguasils
schon auf seiner Spur weiß, ging ich doch noch zum Essen in meine
Herberge. Was ich an diesem Abend aß, glaube ich, bildete in meinem
Magen keinen guten Speisesaft. Als elendes Spielzeug der Angst sah
ich alle Leute, die den Saal [bookmark: page57] betraten, prüfend an; und wenn etwa ein
Mensch von verdächtigem Aussehen eintrat, was an solchen Orten
nicht selten ist, so fröstelte ich vor Furcht. Nachdem ich unter
beständigem Schrecken gegessen hatte, stand ich auf und kehrte zu
meinem Treiber zurück, bei dem ich mich bis zur Stunde des
Aufbruchs auf frisches Stroh warf.

		Meine Geduld wurde während dieser Zeit auf schwere Proben
gestellt; tausend unangenehme Gedanken fielen mich an. Wenn ich
bisweilen einschlief, so sah ich den Marquis mit wütenden Schlägen
Lauras schönes Gesicht zerfleischen und alles bei ihr zerbrechen;
oder ich hörte, wie er seinen Dienern befahl, mich zu Tode zu
prügeln. Darüber schrak ich empor, und das Erwachen, das nach einem
furchtbaren Traum zumeist wie eine Erlösung kommt, war für mich
noch grausamer als der Traum.

		Zum Glück entriß mich der Treiber meiner Not, indem er mir
meldete, seine Maultiere seien bereit. Ich stand sofort auf den
Füßen, und als wir fuhren, war ich, dem Himmel sei Dank, von Laura
radikal geheilt. In dem Maße, in dem wir uns von Granada
entfernten, beruhigte sich mein Geist. Ich begann mich mit dem
Treiber zu unterhalten; ich lachte über ein paar lustige
Geschichten, die er mir erzählte, und unmerklich verging meine
ganze Angst. In Ubeda schlief ich ruhigen Schlafs, und am vierten
Tage kamen wir glücklich in Toledo an. Meine erste Sorge war, mich
nach des Grafen von Polan Adresse zu erkundigen, und ich ging
alsbald in sein Haus, [bookmark: page58] überzeugt, er werde nicht dulden, daß ich
anderswo wohnte als bei ihm. Aber ich machte die Rechnung ohne den
Wirt. Ich traf nur den Pförtner an, der mir sagte, sein Herr sei am
Tage zuvor nach dem Schloß von Leyva aufgebrochen, von wo man ihm
geschrieben hätte, daß Seraphine gefährlich erkrankt sei.

		Ich hatte nicht mit der Abwesenheit des Grafen gerechnet: sie
beeinträchtigte die Freude über meine Ankunft in Toledo und brachte
einen neuen Plan zur Reife. Da ich so nahe bei Madrid war,
entschloß ich mich, dorthin zu gehn. Ich überlegte mir, ich könnte
mich vielleicht bei Hofe lancieren, wo es, wie ich gehört hatte,
nicht gerade eines überlegenen Genies bedurfte, um fortzukommen.
Gleich am folgenden Tage benutzte ich die Gelegenheit eines frei
zurückkehrenden Pferdes, um mich nach Spaniens Hauptstadt zu
begeben. Fortuna führte mich, denn ich sollte dort wichtigere
Rollen spielen als bisher. Sowie ich eintraf, schlug ich meinen
Wohnsitz in einem Logierhaus auf. [bookmark: page59]

	
		
		Siebentes Buch

		[bookmark: page60]

		Erstes Kapitel

		Gil Blas macht eine gute Bekanntschaft und
findet eine Stellung. Geschichte Don Valerio de Lunas.

		 

		Nachdem ich kurze Zeit mit meinem Gelde ein freies Leben geführt
hatte, fiel mir eines Morgens beim Erwachen Melchior de la Ronda
ein; ich entsann mich, daß ich ihm in Granada versprochen hatte,
seinen Neffen aufzusuchen, wenn ich je wieder nach Madrid kommen
sollte; und ich beschloß, noch selbigen Tages mein Versprechen zu
halten. Ich erkundigte mich nach dem Hause Don Baltasar de Zunigas
und suchte es auf. Ich fragte nach dem Herrn Joseph Navarro, der
gleich darauf erschien. Ich grüßte ihn; er empfing mich höflich,
aber kühl, obgleich ich ihm meinen Namen genannt hatte. Ich konnte
diesen kalten Empfang nicht mit dem Bild in Einklang bringen, das
man mir von diesem Oberkoch entworfen hatte. Ich wollte mich schon
mit dem Vorsatz, meinen Besuch nicht zu wiederholen, zurückziehn,
als er plötzlich eine offene und lachende Miene annahm und sehr
lebhaft zu mir sagte: Ah! Herr Gil Blas von Santillana, bitte,
verzeiht mir den Empfang, den ich Euch bereitet habe. Mein
Gedächtnis hat mich über meine Stellung zu Euch getäuscht. Ich
hatte Euren Namen vergessen und dachte nicht mehr an den Kavalier,
der in einem Brief erwähnt wird, den ich vor längerer Zeit aus
Granada erhielt.

		Laßt Euch umarmen! fügte er hinzu, indem er mir freudig um den
Hals fiel. Mein Onkel Melchior, den [bookmark: page61] ich wie meinen eignen Vater liebe
und ehre, schrieb mir, wenn ich etwa die Ehre hätte, Euch zu sehn,
so sollte ich Euch behandeln wie seinen Sohn und, wenn nötig,
meinen und meiner Freunde Einfluß für Euch aufbieten. Er preist mir
Euer Herz und Euren Geist in Worten, die mich veranlassen würden,
Euch zu dienen, wenn auch seine Empfehlung es mir nicht geböte.
Seht mich also, ich bitte Euch, als einen Menschen an, dem mein
Onkel durch seinen Brief all seine Empfindungen für Euch übertragen
hat. Ich schenke Euch meine Freundschaft; versagt mir die Eure
nicht.

		Ich antwortete mit der Erkenntlichkeit, die ich Josephs
Höflichkeit schuldig war, und als lebhafte und aufrichtige Menschen
schlossen wir auf der Stelle Freundschaft. Ich zögerte nicht, ihm
meine Lage zu offenbaren. Kaum hatte ich es getan, so sagte er: Ich
übernehme die Sorge, Euch unterzubringen, und bis dahin versäumt
nicht, täglich zum Essen hierherzukommen. Ihr werdet hier bessere
Mahlzeiten finden als in Eurem Gasthof. Dies Angebot schmeichelte
einem Menschen, der nicht mehr viel Geld besaß, aber an gute Bissen
gewöhnt war, zu sehr, um es abzulehnen. Ich nahm es an, und nach
vierzehn Tagen war ich so rund wie ein Bernhardinermönch. Mir
schien, Melchiors Neffe schor sein Schäfchen dort vortrefflich.
Aber wie hätte er es nicht tun sollen! Er hatte drei Sehnen auf
seinem Bogen: er war zugleich Kellermeister, Küchenchef und
Haushofmeister. Und ferner, Freundschaft beiseite, ich glaube, der
Verwalter und er verstanden sich vortrefflich.

		[bookmark: page62]
Eines Tages, als ich wie gewöhnlich zum Diner ins Haus Zuniga trat,
kam mir mein Freund Joseph entgegen und sagte heiter: Herr Gil
Blas, ich habe Euch eine gute Stellung vorzuschlagen. Ihr werdet
wissen, daß der Herzog von Lerma, der erste Minister der Krone
Spaniens, um sich ganz der Verwaltung der Staatsgeschäfte zu
widmen, seine eignen Angelegenheiten zwei Vertrauensmännern
übergeben hat. Seine Einkünfte zu sammeln, ist Don Diego de
Monteser beauftragt; für den Aufwand seines Hauses zu sorgen, Don
Rodrigo de Calderone. Diese beiden Vertrauensmänner üben ihr Amt
mit absoluter Macht aus, ohne voneinander abzuhängen. Don Diego hat
gewöhnlich zwei Verwalter unter sich, die die Gelder einziehn; und
da ich heute morgen erfuhr, daß er einen davon verabschiedet hat,
so habe ich für Euch um diese Stellung gebeten. Der Herr von
Monteser, der mich kennt und liebt, hat sie mir unschwer gewährt,
da ich für Eure Sitten und Eure Befähigung bürgte. Wir wollen heute
nachmittag zu ihm gehn.

		Wir versäumten es nicht. Ich wurde sehr liebenswürdig
aufgenommen und in das Amt des verabschiedeten Verwalters
eingesetzt. Meine Tätigkeit bestand darin, daß ich unsre Pachthöfe
aufsuchte, nötige Reparaturen herstellen ließ und von den Pächtern
das Geld erhob; mit einem Wort, ich sorgte für den Landbesitz, und
jeden Monat legte ich Don Diego meine Berichte vor, der sie,
obgleich der Oberkoch ihm von mir soviel Gutes gesagt hatte, mit
großer Aufmerksamkeit prüfte. Das war, was ich mir wünschte. [bookmark: page63] Obgleich
meine Rechtlichkeit oftmals so schlimm belohnt war, hatte ich mir
doch vorgenommen, stets an ihr festzuhalten.

		Eines Tages erfuhren wir, daß das Schloß von Lerma in Brand
geraten und mehr als die Hälfte von ihm zu Asche geworden sei. Ich
begab mich sofort an Ort und Stelle, um den Schaden zu prüfen. Und
als ich mich genau nach den Umständen der Feuersbrunst erkundigt
hatte, verfaßte ich einen ausführlichen Bericht, den Monteser dem
Herzog von Lerma zeigte. Dem Minister fiel trotz des Schmerzes über
eine so schlimme Nachricht dieser Bericht auf, und er konnte sich
nicht enthalten, nach dem Verfasser zu fragen. Don Diego begnügte
sich nicht damit, ihn ihm zu nennen: er sprach so vorteilhaft von
mir, daß Seine Exzellenz sich sechs Monate später darauf besann,
aus Anlaß einer Geschichte, die ich erzählen will, und ohne die ich
vielleicht nie bei Hofe verwandt worden wäre.

		Es wohnte damals in der Infantinnenstraße eine alte Dame namens
Inesilla de Cantarilla. Man wußte nicht sicher, welcher Geburt sie
war. Die einen behaupteten, sie sei die Tochter eines
Lautenmachers, die andern, eines Komturs des Ordens von Santiago.
Wie dem auch sei, sie war ein wunderbares Wesen. Die Natur hatte
ihr das merkwürdige Vorrecht verliehen, ihr ganzes Leben hindurch –
und sie hatte fünfzehn Lustren hinter sich – die Männer zu
bezaubern. Sie war das Idol der Herren vom alten Hof gewesen, und
die Herren vom neuen beteten sie an. [bookmark: page64] Die Zeit, die sonst die Schönheit
nicht schont, bestürmte die ihre vergebens; sie machte sie welk,
ohne ihr die Macht des Gefallens zu entreißen. Vornehmheit,
bezaubernder Geist und natürliche Anmut weckten bis in ihr Alter
hinein die Leidenschaft für sie.

		Ein Kavalier von fünfundzwanzig Jahren, Don Valerio de Luna,
einer der Sekretäre des Herzogs von Lerma, sah Inesilla und
verliebte sich in sie. Er erklärte sich, spielte den
Leidenschaftlichen und verfolgte seine Beute mit aller Wut, die nur
Liebe und Jugend einflößen können. Die Dame, die ihre Gründe hatte,
sich seinem Verlangen nicht hinzugeben, wußte nicht, was sie
beginnen sollte, um es zu zähmen. Eines Tages aber glaubte sie das
Mittel gefunden zu haben. Sie entbot den jungen Mann in ihren
Salon, zeigte ihm die Uhr auf einem Tisch und sagte: Seht, wie spät
es ist! Heute vor fünfundsiebzig Jahren kam ich um diese Stunde zur
Welt. Im Ernst, stände es mir in meinem Alter noch an, galante
Abenteuer zu pflegen? Geht in Euch, mein Kind; erstickt
Empfindungen, die sich für Euch so wenig ziemen wie für mich. Der
Kavalier, der die Stimme der Vernunft nicht mehr hörte, versetzte
mit allem Ungestüm dessen, der seinen Trieben gehorcht: Grausame
Inesilla, weshalb nehmt Ihr Eure Zuflucht zu diesen frivolen
Listen? Meint Ihr, sie könnten Euch in meinen Augen ändern?
Schmeichelt Euch nicht mit so falscher Hoffnung! Ob Ihr seid, wie
ich Euch sehe, oder ob ein Zauber meinen Blick betrügt: ich werde
Euch immer lieben. Nun! erwiderte sie, wenn [bookmark: page65] Ihr hartnäckig in dem
Entschluß verharrt, mich mit Euren Aufmerksamkeiten zu ermüden, so
soll Euch in Zukunft mein Haus verboten sein; ich untersage Euch,
je wieder vor mir zu erscheinen.

		Man glaubt vielleicht, Don Valerio habe nach dem, was er hören
mußte, ehrlich den Rückzug angetreten. Aber er wurde vielmehr nur
um so aufdringlicher. Die Liebe wirkt bei den Liebenden genau wie
der Wein bei Trunkenbolden. Der Kavalier bat, stöhnte; und mit
einem plötzlichen Übergang von der Bitte zur Wut wollte er durch
Gewalt erreichen, was er anders nicht erhielt. Aber die Dame stieß
ihn mutig zurück und sagte gereizt: Halt, Verwegener, ich will
Eurer tollen Glut einen Zügel anlegen; erfahrt, Ihr seid mein
Sohn.

		Don Valerio war von diesen Worten betäubt; er hielt in seiner
Gewalttat inne. Aber im Glauben, Inesilla spreche nur so, um sich
seinem Drängen zu entziehn, rief er: Ihr erfindet diese Fabel, um
Euch meinem Verlangen zu versagen. Nein, nein, unterbrach sie; ich
enthülle Euch ein Geheimnis, das ich Euch ewig verborgen hätte,
hättet Ihr mich nicht gezwungen, es zu offenbaren. Vor
sechsundzwanzig Jahren liebte ich Don Pedro de Luna, Euren Vater,
der damals Gouverneur von Segovia war: Ihr wart die Frucht unsrer
Liebe; er erkannte Euch an und ließ Euch sorgfältig erziehn; und da
er sonst keine Kinder hatte, so bestimmten ihn Eure guten
Eigenschaften, Euch seinen Besitz zu hinterlassen. Auch ich habe
Euch nicht im Stich gelassen; sowie Ihr in [bookmark: page66] der Gesellschaft
erschient, habe ich Euch zu mir ins Haus gezogen, um Euch jenes
höfische Wesen einzuflößen, das einem Edelmann so nötig ist und das
nur die Frauen den Kavalieren verleihen. Ich habe noch mehr getan:
ich habe all meinen Einfluß aufgeboten, um Euch zum ersten Minister
zu bringen. Kurz, ich habe mich für Euch interessiert, wie ich es
für einen Sohn tun mußte. Nach diesem Geständnis wählt nun Euren
Weg. Wenn Ihr Eure Empfindungen reinigen könnt und in mir nur noch
eine Mutter sehen wollt, so verbanne ich Euch nicht, und ich werde
Euch wie bisher meine ganze Zärtlichkeit bewahren; aber wenn Ihr
dieser Anstrengung, die Vernunft und Natur von Euch fordern, nicht
fähig seid, so flieht sofort und befreit mich von dem Grauen, mit
dem ich Euch sehe.

		Also sprach Inesilla. Inzwischen bewahrte Don Valerio finsteres
Schweigen; man hätte meinen können, er raffe seine Tugend auf und
suche, sich selbst zu besiegen. Aber daran dachte er keineswegs. Er
entwarf einen andern Plan und bereitete seiner Mutter ein sehr
andres Schauspiel. Da er sich nicht trösten konnte, so gab er feige
seiner Verzweiflung nach; er zog sein Schwert und stieß es sich in
die Brust. Er strafte sich wie ein zweiter Ödipus; nur daß der
Thebaner sich blendete, weil er das Verbrechen begangen hatte,
während der Kastilier sich tötete, weil er es nicht begehen
konnte.

		Der unglückselige Don Valerio starb nicht gleich; er hatte noch
Zeit, um zur Erkenntnis zu kommen und die Verzeihung des Himmels
anzurufen. Und da [bookmark: page67] durch seinen Tod bei dem Herzog von Lerma
ein Sekretärsposten frei wurde, so wählte der Minister, der meinen
Bericht über den Brand so wenig vergessen hatte wie das Lob Don
Diego de Montesers, mich als Ersatz für diesen jungen Mann.

	
		
		Zweites Kapitel

		Gil Blas wird dem Herzog von Lerma
vorgestellt, der ihn unter die Zahl seiner Sekretäre aufnimmt; der
Minister gibt ihm eine Arbeit und ist mit ihr zufrieden.

		 

		Diese angenehme Nachricht brachte mir Monteser. Freund Gil Blas,
sagte er, obgleich ich Euch ungern verliere, liebe ich Euch zu
sehr, um mich nicht zu freuen, daß Ihr Don Valerios Nachfolger
werdet. Ihr werdet nicht verfehlen, Euer Glück zu machen,
vorausgesetzt, daß Ihr zwei Ratschläge befolgt, die ich Euch gebe.
Der erste ist: zeigt Euch so an Seine Exzellenz gebunden, daß er
nie an Eurer völligen Ergebenheit zweifelt; der zweite: macht dem
Herrn Don Rodrigo de Calderone den Hof; denn in den Händen dieses
Menschen ist der Geist seines Herrn nur weiches Wachs. Wenn es Euch
glückt, das Wohlwollen dieses Günstlings zu gewinnen, so werdet Ihr
es in Kürze weit bringen; dafür kann ich Euch kühnlich bürgen.

		Herr, sagte ich zu Don Diego, nachdem ich ihm für seinen guten
Rat gedankt hatte, sagt mir, bitte, [bookmark: page68] welchen Charakter dieser Don
Rodrigo hat. Ich habe bisweilen von ihm gehört: man hat ihn mir als
einen ziemlich schlechten Menschen geschildert; aber ich mißtraue
den Bildern, die das Volk von Hofleuten entwirft, wenn es sie auch
bisweilen vernünftig beurteilt. Ich bitte Euch, sagt mir doch, was
Ihr von Herrn Calderone haltet. Ihr stellt eine heikle Frage,
versetzte der Oberverwalter mit boshaftem Lächeln. Einem andern
würde ich ohne Zögern sagen, er sei ein sehr ehrenwerter Edelmann,
und man könne nur Gutes über ihn sagen; aber gegen Euch will ich
offen sein. Ich halte Euch für verschwiegen, und überdies scheint
mir, ich muß mit Euch aufrichtig über Don Rodrigo sprechen, da ich
Euch empfohlen habe, ihn gut zu behandeln; sonst wäre es ein halber
Dienst.

		Ihr sollt also wissen, fuhr er fort, daß er sich von einem
einfachen Diener Seiner Exzellenz, die damals nur erst den Namen
Don Francisco de Sandoval trug, allmählich zur Stellung des ersten
Sekretärs emporgeschwungen hat. Nie hat man einen stolzeren
Menschen gesehn. Auf Höflichkeiten antwortet er kaum, wenn ihn
nicht starke Gründe treiben. Mit einem Wort, er sieht sich als
einen Kollegen des Herzogs von Lerma an; und im Grunde kann man
sagen, daß er das Amt des ersten Ministers mit ihm teilt, denn er
vergibt Ämter und Statthalterschaften an wen er will. Das Publikum
murrt oft darüber; aber darum kümmert er sich nicht: wenn er nur
bei einer Sache verdient, so fragt er wenig nach aller Nachrede.
Ihr werdet daraus ersehn, fügte Don Diego hinzu, wie [bookmark: page69] Ihr Euch einem so
hoffärtigen Menschen gegenüber verhalten müßt. O ja! sagte ich;
doch laßt mich nur machen. Es muß recht unglücklich kommen, wenn
ich mir nicht seine Liebe gewinne. Wenn man die Fehler eines
Menschen kennt, dem man gefallen will, so muß man recht ungeschickt
sein, wenn es einem mißlingt. Dann, erwiderte Monteser, will ich
Euch also dem Herzog von Lerma gleich vorstellen.

		Wir gingen sofort zu dem Minister, den wir, mit Audienzen
beschäftigt, in einem großen Saal antrafen. Es waren mehr Menschen
da als beim König. Ich sah Kommandanten und Ritter von Santiago und
von Calatrava, die um Statthalterschaften und Vizekönigtümer baten;
Bischöfe, die sich in ihrer Diözese nicht wohl fühlten und, einzig
um des Luftwechsels willen, Erzbischöfe werden wollten; und gute
Dominikaner- und Franziskanerväter, die demütigst um Bistümer
baten. Auch verabschiedete Offiziere sah ich, die auf Pensionen
warteten; und wenn der Herzog ihre Wünsche nicht erfüllte, so nahm
er wenigstens ihre Petitionen liebenswürdig entgegen; ich bemerkte,
daß er allen, die mit ihm sprachen, höflich Antwort gab.

		Wir warteten in Geduld, bis er alle Bittsteller erledigt hatte.
Dann sagte Don Diego zu ihm: Euer Gnaden, dies ist Gil Blas von
Santillana, der junge Mann, den Eure Exzellenz für Don Valerios
Stelle auserwählt haben. Der Herzog warf einen Blick auf mich und
sagte verbindlich, ich hätte sie schon durch die ihm geleisteten
Dienste verdient. Dann ließ er mich in sein Kabinett eintreten, um
sich mit mir [bookmark: page70] geheim zu unterhalten, oder vielmehr, um
ein Urteil über meinen Geist zu gewinnen. Zunächst wollte er
wissen, wer ich wäre, und welches Leben ich bislang geführt hätte;
er verlangte sogar aufrichtigen Bericht darüber. Welche Forderung!
Vor einem ersten Minister von Spanien zu lügen, ging nicht an.
Andrerseits aber hatte ich soviel auf Kosten meiner Eitelkeit zu
sagen, daß ich mich zu keiner Generalbeichte entschließen konnte.
Ich beschloß, die Wahrheit, wo sie nackt Besorgnis erregt hätte, zu
schminken. Aber trotz allem durchschaute er meinen Kunstgriff. Herr
von Santillana, sagte er lächelnd, als ich geendet hatte, mir
scheint, Ihr seid ein ganz klein wenig picaro [bookmark: text1]F1 gewesen. Euer
Gnaden, erwiderte ich errötend, Eure Exzellenz befahlen mir,
aufrichtig zu sein; ich habe gehorcht. Ich weiß dir Dank, versetzte
er. Mein Kind, du kommst billig davon: ich wundere mich, daß das
schlechte Beispiel dich nicht ganz verdorben hat. Wieviel
Ehrenmänner würden große Halunken, wenn das Schicksal sie ebenso
auf die Probe stellte!

		Freund Santillana, fuhr der Minister fort, denke nicht mehr an
die Vergangenheit; vergiß nicht, daß du jetzt dem König gehörst,
und daß du hinfort für ihn beschäftigt wirst. Du brauchst mir nur
zu folgen; ich werde dir zeigen, worin deine Tätigkeit bestehen
soll. Mit diesen Worten führte der Herzog mich in ein kleines
Kabinett neben seinem, wo auf Wandbrettern etwa zwanzig dicke
Folioregister standen. Hier, sagte er, sollst du arbeiten. Diese
Register hier [bookmark: page71] bilden ein Namensverzeichnis aller
adligen Familien in den Königreichen und Fürstentümern der Krone
Spanien. Jeder Band enthält in alphabetischer Reihenfolge kurz die
Geschichte aller Edelleute eines Königreichs; alle Dienste, die sie
oder ihre Vorfahren dem Staate geleistet haben, sind darin
aufgeführt und ebenso alle Ehrenhändel, die ihnen etwa begegnet
sind. Erwähnt sind noch ihr Besitz, ihre Sitten, mit einem Wort,
all ihre guten und schlimmen Eigenschaften; wenn sie also eine
Gunst vom Hofe erbitten, so sehe ich auf den ersten Blick, ob sie
sie verdienen. Um all diese Dinge genau zu erfahren, habe ich
überall meine Beamten, die mich durch Denkschriften darüber
informieren; da aber diese Denkschriften weitschweifig sind und
voller provinzieller Redewendungen stecken, so müssen sie redigiert
und im Ausdruck durchgefeilt werden; denn der König läßt sich
zuweilen diese Register vorlesen. Für diese Arbeit, die einen
saubern und konzisen Stil verlangt, will ich dich von diesem
Augenblick an verwenden.

		Damit zog er aus einer großen Aktenmappe voller Papiere eine
Denkschrift, die er mir reichte; dann verließ er mich, damit ich in
aller Freiheit mein Probestück machen könnte. Ich las die
Denkschrift durch; sie schien mir nicht nur voll von barbarischen
Ausdrücken, sondern auch zu leidenschaftlich; und doch hatte ein
Mönch aus der Stadt Solsona sie verfaßt. Seine Ehrwürden riß darin,
scheinbar im Stil eines Biedermanns, eine gute katalanische Familie
herunter, und Gott weiß, ob er die Wahrheit sagte! Ich glaubte
[bookmark: page72] ein
verleumderisches Pamphlet zu lesen, und zunächst trug ich Bedenken,
danach zu arbeiten; ich fürchtete, mich zum Mitschuldigen einer
Verleumdung zu machen; aber wenn ich auch bei Hofe ein Neuling war,
so ging ich doch auf die Gefahr der Seele des frommen Mönchs
darüber hinweg, und indem ich jede Ungerechtigkeit ihm zuschob,
begann ich, in schönen kastilischen Phrasen zwei oder drei
Generationen von vielleicht ehrenwerten Leuten zu entehren.

		Ich hatte schon vier bis fünf Seiten geschrieben, als der
Herzog, voll Neugier, wie ich es anfing, eintrat und zu mir sagte:
Santillana, zeige mir, was du gemacht hast; ich bin begierig, es zu
sehn. Und er warf den Blick auf meine Arbeit und las den Anfang mit
großer Aufmerksamkeit. Er schien so zufrieden, daß ich überrascht
war. Wie sehr ich auch zu deinen Gunsten eingenommen war, sagte er,
ich gestehe, du hast meine Erwartung noch übertroffen. Du schreibst
nicht nur mit aller gewünschten Sauberkeit und Präzision, ich finde
deinen Stil auch leicht und blühend. Du rechtfertigst meine Wahl
und tröstest mich über den Verlust deines Vorgängers. Der Minister
hätte sein Lob noch nicht auf diese Worte beschränkt, wenn nicht
der Graf von Lemos, sein Neffe, gekommen wäre und uns unterbrochen
hätte. Seine Exzellenz umarmte ihn mehrmals, und ich erkannte an
der Art, wie er ihn aufnahm, daß er ihn zärtlich liebte. Sie
schlossen sich ein, um über eine Familienangelegenheit zu sprechen,
über die ich in der Folge berichten werde, und mit der sich der
[bookmark: page73] Herzog
damals mehr beschäftigte als mit den Geschäften des Königs.

		Während sie zusammen waren, hörte ich es Mittag schlagen. Da ich
wußte, daß die Sekretäre und Schreiber um diese Stunde ihre Bureaus
verließen, um zu speisen, wo es ihnen beliebte, so ließ auch ich
mein Meisterwerk liegen und ging nicht zu Monteser, denn der Herzog
hatte mir mein Gehalt bezahlt, sondern zu dem berühmtesten
Restaurateur des Hofviertels. Eine gewöhnliche Herberge genügte mir
nicht mehr. »Vergiß nicht, daß du jetzt dem König gehörst«, diese
Worte des Herzogs schwebten mir unaufhörlich vor Augen und wurden
zu einer Saat des Ehrgeizes, die in meinem Geist rasch
emporkeimte.

			[bookmark: foot1]Picaro: Schelm, Taugenichts.


	
		
		Drittes Kapitel

		Er erfährt, daß seine Stellung nicht ohne
Schattenseiten ist. Welche Sorge ihm diese Nachricht macht, und zu
welcher Lebensführung sie ihn nötigt.

		 

		Ich vergaß nicht, dem Restaurateur gleich beim Eintritt zu
sagen, ich sei Sekretär des ersten Ministers; und in dieser
Eigenschaft wußte ich nicht, was ich mir für mein Diner bestellen
sollte. Ich fürchtete, etwas zu bestellen, was nach Sparsamkeit
roch, und so sagte ich ihm, er solle mir geben, was er wolle. Er
bewirtete mich gut, und man servierte mir unter
Achtungsbezeigungen, die mir noch mehr Freude machten als das gute
Essen. Als es ans Bezahlen [bookmark: page74] ging, warf ich eine Pistole auf den
Tisch, und etwa ein Viertel von ihr, das sie herausgeben mußten,
überließ ich den Kellnern. Dann verließ ich das Restaurant, indem
ich wie ein junger Mann, der sehr mit sich zufrieden ist, die Brust
aufblähte.

		Zwanzig Schritte die Straße hinab stand ein großes Logierhaus,
in dem gewöhnlich ausländische Edelleute wohnten. Dort mietete ich
mir eine Wohnung von fünf bis sechs schön möblierten Zimmern. Es
sah aus, als hätte ich schon zwei- bis dreitausend Dukaten Rente.
Ich bezahlte den ersten Monat sogar im voraus. Dann kehrte ich an
die Arbeit zurück, und den ganzen Nachmittag setzte ich fort, was
ich morgens begonnen hatte. In einem dem meinen benachbarten
Kabinett saßen zwei weitere Sekretäre; aber sie schrieben nur ins
reine, was der Herzog ihnen brachte. Ich schloß noch abends, als
wir gingen, mit ihnen Bekanntschaft; und um ihre Freundschaft
leichter zu gewinnen, schleppte ich sie mit zu meinem Restaurateur,
wo ich die besten Gerichte der Jahreszeit und die feinsten und
geschätztesten Weine Spaniens bestellte.

		Wir setzten uns zu Tisch und begannen uns mit mehr Heiterkeit
als Geist zu unterhalten; denn, um meinen Gästen kein Unrecht zu
tun, so merkte ich bald, daß sie ihre Stellung nicht ihrem Genie
verdankten. Freilich, auf ihre kleinen Interessen verstanden sie
sich wunderbar, und sie gaben mir zu verstehn, daß sie von der Ehre
ihres Dienstes beim ersten Minister nicht genügend berauscht waren,
um sich [bookmark: page75] nicht über ihre Stellung zu beklagen.
Jetzt, sagte der eine, verrichten wir unser Amt schon fünf Monate
lang auf unsre Kosten. Wir erhalten unser Gehalt nicht; und das
schlimmste ist, unser Gehalt ist nicht geregelt. Wir wissen nicht,
wie wir stehn. Ich, sagte der andre, wollte, man gäbe mir zwanzig
Hiebe zum Lohn und erlaubte mir, anderswo Stellung zu suchen; denn
nachdem ich soviel geheime Dinge geschrieben habe, wage ich nicht,
einfach zu gehn oder um meinen Abschied zu bitten, sonst sähe ich
wohl gar noch den Turm von Segovia oder das Schloß von
Alicante.

		Wie macht Ihr es denn, daß Ihr leben könnt? fragte ich. Ihr habt
offenbar Vermögen? Sie antworteten, sie hätten sehr wenig; zum
Glück wohnten sie bei einer ehrlichen Witwe, die ihnen Kredit gäbe
und sie für hundert Pistolen jährlich beköstigte. All diese Reden,
von denen ich mir kein Wort entgehen ließ, schlugen im Nu meinen
ehrgeizigen Rausch zu Boden. Ich sagte mir, man werde schwerlich
mehr Rücksicht auf mich nehmen, als auf andre; also dürfe ich von
meiner Stellung nicht so entzückt sein; sie sei weniger
festgegründet, als ich gedacht hatte, und ich könne meine Börse gar
nicht genügend schonen. Diese Überlegungen heilten mich von der
Verschwendungswut. Ich bereute schon, daß ich die Sekretäre
eingeladen hatte und wünschte das Ende der Mahlzeit herbei; und als
es ans Bezahlen ging, hatte ich mit dem Restaurateur einen Zank um
die Zeche.

		[bookmark: page76] Wir
trennten uns um Mitternacht, denn ich drängte sie nicht, noch mehr
zu trinken. Sie gingen zu ihrer Witwe und ich in meine prachtvolle
Wohnung, über die ich raste, und die ich am Schluß des Monats
aufzugeben beschloß. Wenn ich auch in einem schönen Bett lag, so
hielt doch die Sorge den Schlummer fern. Den ganzen Rest der Nacht
hindurch sann ich darüber nach, wie ich es anfangen sollte, um dem
König nicht umsonst zu dienen. Ich stand mit dem Entschluß auf, Don
Rodrigo de Calderone meine Aufwartung zu machen. Ich war in der
rechten Stimmung, um vor einem so stolzen Menschen zu erscheinen:
ich fühlte, ich hatte ihn nötig, und so begab ich mich zu diesem
Sekretär.

		Seine Wohnung schloß sich an die des Herzogs von Lerma an und
kam ihr an Pracht ganz gleich. Nach den Möbeln hätte man schwerlich
den Herrn vom Diener unterscheiden können. Ich ließ mich als Don
Valerios Nachfolger melden; aber das hinderte nicht, daß man mich
länger als eine Stunde im Vorzimmer warten ließ. Neugebackener Herr
Sekretär, sagte ich mir derweilen, faßt Euch bitte in Geduld. Ehe
Ihr andre warten laßt, müßt Ihr hübsch selber warten.

		Schließlich aber öffnete man mir die Tür. Ich trat ins Zimmer
und auf Don Rodrigo zu. Er hatte gerade seiner scharmanten Sirene
ein Billet-doux geschrieben und gab es eben Pedrillo. Nicht vor dem
Erzbischof von Granada, noch selbst vor dem ersten Minister war ich
so ehrerbietig erschienen, wie ich [bookmark: page77] mich den Blicken des Herrn
Calderone darbot. Ich grüßte ihn, indem ich den Kopf bis zum Boden
neigte, und ich bat ihn in Worten um seine Gönnerschaft, deren ich
mich nicht ohne Scham entsinnen kann, so unterwürfig waren sie.
Meine Niedrigkeit hätte sich im Geist eines weniger hochmütigen
Menschen wider mich gekehrt. Ihm aber gefielen meine kriechenden
Manieren, und er sagte mir sogar ziemlich höflich, er würde keine
Gelegenheit versäumen, um mir gefällig zu sein.

		Daraufhin dankte ich ihm unter großen Ehrbezeigungen für die
günstige Gesinnung, die er mir zeigte, und schwor ihm ewige
Ergebenheit. Aus Furcht, ihm lästig zu fallen, zog ich mich alsbald
mit der Bitte zurück, mich zu entschuldigen, wenn ich ihn in seinen
wichtigen Geschäften unterbrochen hätte. Nach diesem unwürdigen
Schritt begab ich mich voller Verwirrung in mein Bureau, wo ich die
Arbeit, die man mir aufgetragen hatte, beendete. Der Herzog vergaß
nicht, im Laufe des Vormittags zu mir zu kommen. Er war mit dem
Schluß meiner Arbeit nicht minder zufrieden, als er es mit ihrem
Anfang gewesen war. Das ist gut, sagte er. Trage, so gut du kannst,
diesen Abriß selber in das Register von Katalonien ein. Dann nimm
eine weitere Denkschrift aus der Mappe und redigiere sie ebenso.
Ich hatte ein langes Gespräch mit Seiner Exzellenz, deren sanftes
und vertrautes Wesen mich bezauberte. Welch ein Unterschied gegen
Calderone! Es waren zwei entgegengesetzte Figuren.

		[bookmark: page78] Ich
speiste heute in einer Herberge, wo man preiswert aß, und ich
beschloß, täglich inkognito dorthin zu gehn, bis ich sähe, welche
Wirkung meine Höflichkeit und Geschmeidigkeit haben würden. Mein
Geld reichte höchstens noch für drei Monate. Ich nahm mir vor,
solange auf Kosten dessen, den es anging, zu arbeiten, und dann –
denn die kürzesten Torheiten sind die besten – den Hof und sein
Flittergold zu verlassen, wenn ich kein Gehalt bekam. So also war
mein Plan. Zwei Monate versäumte ich nichts, um Calderone zu
gefallen; aber er rechnete mir alles, was ich tat, um es zu
erreichen, so wenig an, daß ich daran verzweifelte, zum Ziel zu
kommen. Ich änderte meine Haltung ihm gegenüber; ich machte ihm
nicht mehr den Hof, und ich bemühte mich nur noch, die Augenblicke
der Unterhaltung mit dem Herzog auszunutzen.

	
		
		[image: .]


		Viertes Kapitel

		Gil Blas gewinnt sich die Gunst des Herzogs
von Lerma, der ihm ein wichtiges Geheimnis anvertraut.

		 

		Obgleich der Herzog vor meinen Augen immer gleichsam nur
erschien und verschwand, gelang es mir doch unvermerkt, mich Seiner
Exzellenz so angenehm zu machen, daß er mir eines Nachmittags
sagte: Höre, Gil Blas, ich liebe die Art deines Geistes und ich
will dir wohl. Du bist ein eifriger Bursche, treu, intelligent,
verschwiegen. Ich glaube, [bookmark: page79] mein Vertrauen nicht übel zu verschenken,
wenn ich es dir zuteil werden lasse. Ich warf mich ihm zu Füßen,
als ich diese Worte hörte; und nachdem ich ihm ehrerbietig die Hand
geküßt hatte, die er mir hinhielt, um mich aufzuheben, gab ich zur
Antwort: Ist es möglich, daß Eure Exzellenz mich mit so großer
Gunst beehren? Wieviel heimliche Feinde wird Eure Güte mir machen!
Aber ich fürchte nur eines Menschen Haß: Don Rodrigo de
Calderones.

		Von ihm darfst du nichts befürchten, versetzte der Herzog; ich
kenne Calderone. Seit seiner Kindheit ist er mir ergeben. Ich kann
sagen, seine Gesinnung ist so der meinen gleich, daß er liebt, was
ich schätze, und daß er haßt, was mir mißfällt. Statt zu
befürchten, daß er Abneigung gegen dich hege, kannst du vielmehr
auf seine Freundschaft zählen. Ich erkannte daraus, daß der Herr
Don Rodrigo ein schlauer Fuchs war; er hatte sich des Geistes
Seiner Exzellenz bemächtigt, und ich konnte nicht vorsichtig genug
sein.

		Zunächst will ich dir, fuhr der Herzog fort, um dir mein
Vertrauen zu zeigen, einen Plan entdecken, über den ich grüble. Du
mußt über ihn unterrichtet sein, um die Aufträge, die ich dir in
der Folge erteilen will, gut durchzuführen. Längst sehe ich meine
Macht allgemein geachtet, meine Entscheidungen blind befolgt, und
ich verfüge nach Belieben über Ämter, Titel, Statthalterschaften,
Vizekönigtümer und Präbenden. Ich regiere, wenn ich so sagen darf,
in Spanien. Ich kann mein Glück nicht weiter treiben. Aber ich
möchte es vor den Stürmen schützen, die [bookmark: page80] zu drohen beginnen, und zu
dem Zweck möchte ich den Grafen von Lemos, meinen Neffen, zum
Nachfolger im Ministerium haben.

		Da der Minister merkte, daß ich von dem, was ich hörte, äußerst
überrascht war, so sagte er: Ich sehe, Santillana, was dich
erstaunt. Es scheint dir sonderbar, daß ich meinen Neffen meinem
eignen Sohn vorziehe, dem Herzog von Used. Aber wisse, daß dieser
zu beschränkten Geistes ist, um meinen Platz einzunehmen, und
übrigens bin ich sein Feind. Er hat das Geheimnis gefunden, dem
König zu gefallen, der ihn zu seinem Günstling machen will; das
kann ich nicht dulden. Die Gunst eines Herrschers gleicht dem
Besitz einer Frau, die man anbetet; man ist so eifersüchtig auf
dies Glück, daß man sich nicht entschließen kann, es mit einem
Rivalen zu teilen, wie nahe man ihm auch durch Blut oder
Freundschaft verbunden sei.

		Ich zeige dir frei, fuhr er fort, mein innerstes Herz. Ich habe
schon versucht, den Herzog von Used im Geist des Königs zu Fall zu
bringen; und da es mir nicht gelingen wollte, so habe ich eine
andre Batterie errichtet. Der Herzog von Lemos soll sich
seinerseits in die Gunst des Prinzen von Spanien schleichen. Da er
Kammerherr bei ihm ist, so hat er jederzeit Gelegenheit, mit ihm zu
sprechen; und abgesehn davon, daß er Geist hat, weiß ich ein
sicheres Mittel, ihm in diesem Unternehmen Erfolg zu verschaffen.
Durch diese Kriegslist will ich meinen Neffen meinem Sohn
entgegenstellen. Ich werde zwischen diesen [bookmark: page81] Vettern eine Trennung
stiften, die sie beide zwingt, meine Stütze zu suchen; und wenn sie
beide mich nötig haben, so müssen sie sich mir unterwerfen. Das ist
mein Plan, schloß er; deine Vermittlung wird mir nicht wertlos
sein. Dich will ich heimlich zum Grafen von Lemos schicken, und du
sollst mir alles berichten, was er mir mitzuteilen hat.

		Nach dieser Entdeckung, die ich schon als bares Geld ansah,
hatte ich keine Sorge mehr. Endlich, sagte ich, stehe ich unter der
Traufe: ein Goldregen wird sich auf mich ergießen. Es ist
unmöglich, daß der Vertraute eines Mannes, der die spanische
Monarchie regiert, nicht bald mit Reichtümern überhäuft ist. Voll
süßer Hoffnung sah ich gleichgültigen Blicks, wie meine arme Börse
ihrem Ende entgegen ging.

	
		
		Fünftes Kapitel

		in dem man Gil Blas von Freude, Ehre und Elend
übermannt sieht.

		 

		Bald merkte man am Hof, wie sehr der Minister mich liebte. Er
gab mir öffentliche Beweise dafür, indem er mich mit seinem
Portefeuille betraute, das er sonst selber trug, wenn er in den Rat
ging. Diese Neuerung, die mir das Ansehn eines kleinen Günstlings
gab, erregte vieler Leute Neid und wurde der Anlaß, daß man mir
viel falsche Freundschaft bezeigte. Meine beiden Nachbarn, die
Sekretäre, waren nicht die letzten, die mir zu meiner demnächstigen
[bookmark: page82] Größe
Glück wünschten, und sie luden mich ein, mit ihnen bei ihrer Witwe
zu Nacht zu speisen, weniger um sich zu revanchieren, als um für
die Folge meine Dienste zu gewinnen. Auf allen Seiten feierte man
mich. Selbst der hochmütige Don Rodrigo wechselte den Ton und
nannte mich nur noch den Herrn von Santillana. Er überhäufte mich
mit Höflichkeiten, vor allem, wenn er glaubte, unser Gönner könnte
es bemerken. Aber ich kann versichern, er hatte es mit keinem
Dummen zu tun. Ich antwortete auf seine Verbindlichkeiten um so
höflicher, je mehr ich ihn haßte: ein alter Höfling hätte es nicht
besser tun können.

		Auch wenn er zum König ging, begleitete ich den Herzog, meinen
Herrn; und gewöhnlich ging er des Tags dreimal zu ihm. Morgens trat
er zu Seiner Majestät ins Schlafzimmer, sobald sie erwacht war. Er
kniete vor ihrem Bett und unterhielt sie von den Dingen, die sie im
Laufe des Tages zu tun hatte, und diktierte ihm die, die sie zu
sagen hatte. Dann zog er sich zurück. Gleich nach dem Diner ging er
wieder zu ihr, aber nicht, um ihr von Geschäften zu reden: diesmal
erheiterte er sie nur. Er tischte ihr alle lustigen Abenteuer auf,
die sich in Madrid ereigneten, und über die er stets als erster
durch eigens dafür besoldete Leute unterrichtet wurde. Und
schließlich abends sah er den König zum drittenmal, erstattete ihm
nach Belieben Bericht über das, was er an diesem Tage getan hatte,
und erbat sich zum Schein die Befehle für den folgenden Tag. Wenn
[bookmark: page83] er
beim König war, blieb ich im Vorzimmer, wo ich vornehme Herren sah,
die, der Gunst ergeben, meine Unterhaltung suchten und sich
beglückwünschten, wenn ich ihnen ein Ohr zu leihen geruhte. Wie
hätte ich mich danach noch nicht für einen Mann von Bedeutung
halten sollen? Bei Hofe haben viele mit weniger Grund diese Meinung
von sich.

		Eines Tages hatte ich großen Anlaß zur Eitelkeit. Der König, dem
der Herzog meinen Stil gerühmt hatte, war begierig, eine Probe
davon zu sehn. Seine Exzellenz ließ mich das Register von
Katalonien holen, führte mich vor den Monarchen und befahl mir, die
erste Denkschrift, die ich redigiert hatte, vorzulesen. Wenn mich
die Gegenwart des Fürsten zunächst verwirrte, so beruhigte die des
Ministers mich bald, und der König hörte die Lektüre meiner Arbeit
nicht ohne Vergnügen an. Er war so freundlich, mir seine
Zufriedenheit auszusprechen und sogar seinem Minister zu befehlen,
daß er für mich sorgte. Das verminderte den Hochmut, den ich schon
hegte, keineswegs; und die Unterhaltung, die ich ein paar Tage
darauf mit dem Grafen von Lemos hatte, erfüllte mir vollends den
Kopf mit ehrgeizigen Ideen.

		Ich suchte diesen Edelmann im Auftrage seines Onkels bei dem
Prinzen von Spanien auf und übergab ihm ein Beglaubigungsschreiben,
in dem der Herzog ihm schrieb, er könne sich mir als einem Manne
eröffnen, der volle Kenntnis von ihrem Plane habe, und der zu ihrem
gemeinsamen Boten ausersehen sei. Als der Graf das Billett gelesen
hatte, führte [bookmark: page84] er mich in ein Zimmer, wo wir uns
einschlossen, und dort sagte der junge Edelmann: Da Ihr das
Vertrauen des Herzogs von Lerma besitzt, so zweifle ich nicht, daß
Ihr es verdient, und also will ich keinen Anstand nehmen, Euch auch
das meine zu gewähren. Ihr sollt also wissen, daß alles
vortrefflich geht. Der Prinz von Spanien zeichnet mich vor allen
Edelleuten aus, die ihm beigeordnet sind und sich bemühn, ihm zu
gefallen. Ich habe heute morgen eine geheime Unterhaltung mit ihm
gehabt, und er schien nur darüber bekümmert, daß er sich infolge
des Geizes Seiner Majestät außerstande sieht, den Regungen seines
großmütigen Herzens zu folgen, ja auch nur den für einen Prinzen
ziemlichen Aufwand zu machen. Ich habe nicht verfehlt, ihn zu
beklagen; ich habe den Augenblick benutzt und ihm versprochen, ihm
morgen beim Lever vorläufig tausend Pistolen zu bringen, bis die
größern Summen kommen, die ich mich ihm dauernd zu liefern
anheischig gemacht habe. Er war von meinem Versprechen entzückt;
und ich bin sicher, mir sein Wohlwollen zu gewinnen, wenn ich ihm
Wort halten kann. Geht, fügte er hinzu, und berichtet all das
meinem Onkel und kommt abends wieder und sagt mir, was er davon
denkt.

		Ich verließ den Grafen von Lemos, sowie er also gesprochen
hatte, und ging zum Herzog von Lerma, der auf meinen Bericht hin
von Calderone tausend Pistolen holen ließ, die er mir abends
anvertraute und die ich dem Grafen überbrachte, indem ich mir
sagte: Hoho! jetzt sehe ich, durch welches unfehlbare [bookmark: page85] Mittel der
Minister in seinem Unternehmen Erfolg haben will. Er hat, beim
Teufel, recht! Und allem Anschein nach wird seine Freigebigkeit ihn
nicht ruinieren. Ich errate leicht, aus welcher Kasse er diese
schönen Pistolen nimmt; aber schließlich ist es doch nur gerecht,
daß der Vater den Sohn unterhält. Als ich mich vom Grafen von Lemos
trennte, sagte er leise zu mir: Lebt wohl, mein teurer Vertrauter!
Der Prinz von Spanien liebt die Damen ein wenig, darüber müssen
wir, Ihr und ich, uns bei erster Gelegenheit besprechen; ich sehe
voraus, ich werde Eure Vermittlung bald nötig haben. Ich ging nach
Hause, indem ich über diese keineswegs zweideutigen Worte nachsann,
die mich mit Freude erfüllten. Zum Teufel! sagte ich, da stehe ich
im Begriff, zum Merkur des Erben der Monarchie zu werden! Ich
prüfte nicht, ob das gut war oder schlecht, der Stand des Galans
betäubte meine Moral. Welch ein Ruhm für mich, wenn ich zum
Vermittler der Genüsse eines Prinzen wurde! O, schön! Herr Gil
Blas, wird man sagen; für Euch handelte es sich nur um den Posten
des Hilfsvermittlers. Das gebe ich zu, aber im Grunde verleihen
beide Posten der Ehre gleich viel: nur der Nutzen ist
verschieden.

		Während ich mich dieser Aufträge entledigte und mir die Gunst
des ersten Ministers von Tag zu Tag immer sicherer gewann – wie
glücklich wäre ich mit diesen schönsten Hoffnungen der Welt
gewesen, wenn mich der Ehrgeiz vor dem Hunger bewahrt hätte! Mehr
als zwei Monate hatte ich jetzt meine [bookmark: page86] prachtvolle Wohnung schon nicht
mehr und statt ihrer ein höchst bescheidenes möbliertes Zimmer.
Obgleich es mir unangenehm war, faßte ich mich in Geduld, denn ich
verließ es ja am frühen Morgen und kehrte erst spät abends zurück.
Den ganzen Tag hindurch war ich auf der Bühne, das heißt beim
Herzog. Dort spielte ich meine Herrenrolle. Aber wenn ich wieder in
meiner Dachkammer war, verblaßte der Herr, und es blieb nur der
arme Gil Blas, der kein Geld und, was schlimmer ist, keine
Möglichkeit hatte, welches zu verdienen. Abgesehn davon, daß ich zu
stolz war, um irgend jemandem meine Not zu entdecken, kannte ich
niemanden, der mir hätte helfen können, als Joseph Navarro, und ihn
hatte ich, seit ich bei Hofe war, zu sehr vernachlässigt, um mich
an ihn zu wenden. Ich hatte allmählich nacheinander meine
sämtlichen Sachen verkaufen müssen. Ich besaß nur noch, was ich
absolut nicht entbehren konnte. Ich ging nicht mehr in die
Herberge, weil ich kein Geld mehr hatte, meine Mahlzeiten zu
bezahlen. Wie also lebte ich? Ich will es entdecken. Jeden Morgen
brachte man uns zum Frühstück ein kleines Brot und ein Gläschen
Wein in unsre Bureaus: das war alles, was der Minister uns geben
ließ. Während des ganzen Tages aß ich sonst nichts, und meistens
ging ich ohne ein Nachtmahl zu Bett.

		Das war die Lage eines Mannes, der bei Hofe glänzte, obgleich er
dort mehr Mitleid als Neid hätte wecken müssen. Ich konnte meinem
Elend jedoch nicht mehr widerstehn, und schließlich beschloß ich,
[bookmark: page87] es dem
Herzog von Lerma zu entdecken, sobald die Gelegenheit sich fand.
Zum Glück bot sie sich im Eskorial, wohin ein paar Tage darauf der
König und der Prinz von Spanien gingen.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Wie Gil Blas dem Herzog von Lerma sein Elend
offenbarte, und wie der Minister sich gegen ihn verhielt.

		 

		Als der König im Eskorial war, bewirtete er dort jedermann, so
daß ich nicht mehr fühlte, wo der Schuh mich drückte. Ich schlief
neben dem Zimmer des Herzogs in einem Ankleideraum. Als der
Minister eines Morgens wie gewöhnlich mit Tagesanbruch aufgestanden
war, ließ er mich einige Papiere und ein Schreibzeug holen und
befahl mir, ihm in die Gärten des Palastes zu folgen. Wir setzten
uns unter ein paar Bäume; dort mußte ich auf Befehl des Herzogs die
Stellung eines Menschen annehmen, der mit seinem Hut als Unterlage
schreibt, während er ein Papier in die Hand nahm und tat, als läse
er. Aus der Ferne mußten wir mit ernsten Dingen beschäftigt
scheinen, aber in Wirklichkeit sprachen wir nur über Bagatellen,
denn das tat Seine Exzellenz nicht ungern.

		Länger als eine Stunde schon amüsierte ich ihn durch die
Einfälle, die meine blühende Laune mir lieferte, als zwei Elstern
in die Bäume flogen, die uns mit ihrem Schatten deckten. Sie
begannen so [bookmark: page88] geräuschvoll zu schwatzen, daß wir
aufmerksam wurden. Die Vögel da, sagte der Herzog, scheinen sich zu
zanken. Ich möchte wissen, worüber. Euer Gnaden, sagte ich, Eure
Neugier erinnert mich an eine indische Fabel, die ich bei Pilpay
oder einem andern Märchendichter gelesen habe. Der Minister fragte
nach dieser Fabel, und ich erzählte:

		In Persien herrschte ehedem ein guter König, der, weil er nicht
genügend Geistesgröße besaß, um selber seine Staaten zu regieren,
seinem Großvezier die Sorge dafür überließ. Dieser Minister, der
Atalmuk hieß, war ein genialer Mann. Er trug die Last dieser
ungeheuren Monarchie, ohne daß sie ihn drückte. Er erhielt sie in
tiefem Frieden. Er besaß sogar die Kunst, die königliche Macht,
indem er ihr Achtung verschaffte, liebenswürdig zu machen, und die
Untertanen hatten in einem dem Fürsten treu ergebenen Vezier einen
liebevollen Vater. Unter seinen Sekretären hatte Atalmuk einen
jungen Mann aus Kaschmir namens Seangir, den er mehr als die andern
liebte. Er fand Gefallen an seiner Unterhaltung, nahm ihn mit auf
die Jagd und enthüllte ihm selbst seine geheimsten Gedanken. Eines
Tages, als sie zusammen im Walde jagten, sah der Vezier auf einem
Baum zwei Krähen, die krächzten, und sagte zu seinem Sekretär: Ich
möchte wissen, was diese Vögel sich in ihrer Sprache sagen. Herr,
versetzte der junge Mann, Eure Wünsche lassen sich erfüllen. Ah!
wie denn? fragte Atalmuk. Ein kabbalistischer Derwisch, entgegnete
Seangir, hat mich die Sprache der Vögel [bookmark: page89] gelehrt. Wenn Ihr wünscht,
will ich diesen lauschen und Euch Wort für Wort wiederholen, was
sie sagen.

		Der Vezier willigte ein. Seangir näherte sich den Krähen und
schien ihnen aufmerksam zu lauschen. Dann kehrte er zu seinem Herrn
zurück und sagte: Gnädiger Herr, solltet Ihr es glauben? Der
Gegenstand ihres Gesprächs sind wir. Unmöglich! rief der persische
Minister. Und was sagen sie über uns? Der eine, versetzte der
Sekretär, sagte: Da ist er selber, der große Vezier Atalmuk, der
Schutzadler, der Persien wie ein Nest mit seinen Flügeln deckt und
unaufhörlich über seine Wohlfahrt wacht! Um sich von mühsamer
Arbeit zu erholen, jagt er mit seinem treuen Seangir in diesen
Wäldern. Wie glücklich ist dieser Sekretär, einem Herrn zu dienen,
der ihm soviel Güte erweist! Sachte, sachte! unterbrach die andre
Krähe; rühmt das Glück des jungen Mannes nicht! Atalmuk unterhält
sich freilich vertraulich mit ihm, er ehrt ihn mit seinem
Vertrauen, und ich zweifle nicht, daß er die Absicht hat, ihm eines
Tages ein hohes Amt zu geben; aber zuvor wird Seangir Hungers
sterben. Der arme Teufel wohnt in einer möblierten Kammer; es fehlt
ihm am Nötigsten. Mit einem Wort, er führt ein elendes Leben, ohne
daß jemand bei Hofe es merkt. Der Großvezier denkt nicht daran, zu
fragen, ob es ihm gut oder schlecht ergeht; er begnügt sich mit
seiner guten Gesinnung und läßt ihn der Armut zur Beute.

		Hier hielt ich inne, denn der Herzog von Lerma trat auf mich zu
und fragte lächelnd, welchen Eindruck [bookmark: page90] diese Fabel auf Atalmuks Geist
gemacht hätte, und ob der Großvezier an der Verwegenheit seines
Sekretärs keinen Anstoß genommen hätte. Nein, Euer Gnaden,
erwiderte ich ein wenig verwirrt; die Fabel sagt vielmehr, er hätte
ihn mit Wohltaten überhäuft. Das ist ein Glück, versetzte der
Herzog ernst; manche Minister fänden es nicht richtig, daß man
ihnen Lektionen erteilt. Aber, fuhr er fort, indem er die
Unterhaltung abbrach, ich glaube, der König wird bald erwachen;
meine Pflicht ruft mich zu ihm. Mit diesen Worten ging er rasch auf
den Palast zu, ohne mir weiteres zu sagen; er schien von meiner
indischen Fabel sehr unangenehm berührt zu sein.

		Ich folgte ihm bis zur Tür des Zimmers Seiner Majestät, um dann
die Papiere, die ich trug, dorthin zurückzubringen, woher ich sie
genommen hatte. Ich trat in ein Zimmer, in dem unsre beiden
Schreiber arbeiteten, denn auch sie machten die Reise mit. Was habt
Ihr, Herr von Santillana? fragten sie, als sie mich sahen. Ihr seid
bewegt! Wäre Euch ein Unglück zugestoßen?

		Ich war zu sehr von dem schlimmen Erfolg meiner Fabel erfüllt,
um ihnen meinen Schmerz zu verbergen. Ich erzählte ihnen, was ich
dem Herzog gesagt hatte, und sie zeigten sich für meine lebhafte
Betrübnis empfänglich. Ihr habt Grund zum Kummer, sagte der eine.
Seine Gnaden nehmen solche Dinge bisweilen übel. Das ist nur zu
wahr, sagte der andre. Mögt Ihr eine bessere Behandlung erfahren
als der Sekretär des Kardinals Spinosa. Dieser Sekretär nahm [bookmark: page91] sich, als er
es müde war, seit fünfzehn Monaten – so lange beschäftigte ihn
Seine Eminenz – nichts zu erhalten, eines Tages die Freiheit, ihm
seine Not darzulegen und um etwas Geld zum Leben zu bitten. Es ist
nur gerecht, sagte der Minister, daß Ihr bezahlt werdet. Herr, fuhr
er fort, indem er ihm eine Anweisung reichte, erhebt diese Summe im
königlichen Schatz. Aber merkt Euch zugleich, daß ich Euch für Eure
Dienste danke. Der Sekretär hätte sich über seinen Abschied
getröstet, wenn er seine tausend Dukaten erhalten und man ihm
erlaubt hätte, anderswo Dienst zu suchen; aber als er das Haus des
Kardinals verließ, wurde er von einem Alguasil verhaftet und in den
Turm von Segovia geführt, wo er lange gefangen blieb.

		Diese historische Anekdote vermehrte meine Angst. Ich hielt mich
für verloren; und da ich untröstlich war, begann ich mir meine
Ungeduld vorzuwerfen, als sei ich nicht geduldig genug gewesen.
Ach! sagte ich, weshalb mußte ich diese unglückliche Fabel
erzählen, die dem Minister mißfallen hat! Vielleicht stand er im
Begriff, mich meinem Elend zu entreißen; vielleicht sollte ich
sogar plötzlich mein Glück machen, wie es bisweilen zu jedermanns
Staunen geschieht. Wieviel Reichtum, wieviel Ehre entgeht mir durch
meinen Leichtsinn! Ich hätte mir überlegen sollen, wie viele Große
es nicht lieben, wenn man sie mahnt; denn sie wollen, daß man die
kleinsten Dinge, die zu geben sie verpflichtet sind, als eine Gnade
hinnimmt. Ich hätte lieber weiter hungern [bookmark: page92] sollen, ohne es dem Herzog
zu sagen; ich hätte ruhig Hungers sterben sollen, dann hätte alles
Unrecht bei ihm gelegen.

		Hätte ich noch ein wenig Hoffnung gehabt, so hätte mein Herr,
als ich ihn nachmittags sah, sie mir genommen. Er war gegen seine
Gewohnheit sehr ernst und sprach überhaupt nicht mit mir, was mir
den Rest des Tages hindurch tödliche Sorge machte. Auch die Nacht
verbrachte ich nicht ruhiger: die Trauer, daß all meine angenehmen
Illusionen verblaßten, und die Furcht, ich würde die Zahl der
Staatsgefangenen mehren, erlaubten mir nur zu seufzen und zu
klagen.

		Der folgende Tag war der Tag der Krisis. Der Herzog ließ mich
morgens rufen. Ich trat in sein Zimmer; ich zitterte stärker als
ein Verbrecher vor seinem Richterspruch. Santillana, sagte er,
indem er mir ein Papier zeigte, das er in der Hand hielt, nimm
diese Anweisung … Ich bebte bei diesem Wort Anweisung und
sagte bei mir: O Himmel, der Kardinal Spinosa! Der Wagen nach
Segovia steht bereit. Die Angst, die mich erfaßte, war so groß, daß
ich den Minister unterbrach, indem ich mich ihm zu Füßen warf: Euer
Gnaden, rief ich unter Tränen, ich flehe Eure Exzellenz demütigst
an, mir meine Kühnheit zu vergeben; nur die Not zwang mich, Euch
mein Elend zu offenbaren.

		Der Herzog konnte sich nicht enthalten, über meine Verstörtheit
zu lachen. Tröste dich, Gil Blas, sagte er, und höre mich an.
Obgleich du mir, indem du deine Not enthülltest, einen Vorwurf
machtest, [bookmark: page93] weil ich sie nicht voraussah, nehme ich
es dir nicht übel, mein Freund. Ich bin eher böse auf mich selber,
weil ich dich nicht gefragt habe, wie du lebtest. Aber um diesen
Mangel an Aufmerksamkeit wieder gut zu machen, gebe ich dir
zunächst eine Anweisung auf fünfzehnhundert Dukaten, die dir auf
Sicht im königlichen Schatz ausgezahlt werden. Doch nicht genug,
ich verspreche dir für jedes Jahr die gleiche Summe; und ferner:
wenn reiche und freigebige Leute dich um einen Dienst ersuchen, so
verbiete ich dir nicht, zu ihren Gunsten mit mir zu reden.

		In meinem Entzücken über diese Worte küßte ich dem Minister die
Füße. Er aber befahl mir, mich zu erheben, und fuhr fort, sich
vertraulich mit mir zu unterhalten. Ich meinerseits suchte meine
gute Laune zurückzugewinnen, aber ich konnte nicht so plötzlich vom
Schmerz zur Freude übergehn. Ich blieb verstört wie ein
Unglücklicher, der im Augenblick der Erwartung des Todesstreichs
den Gnadenruf hört. Mein Herr schrieb meine Aufregung einzig der
Angst zu, sein Mißfallen erregt zu haben, obgleich die Furcht vor
ewiger Gefangenschaft nicht weniger teil daran hatte. Er gestand
mir, daß er absichtlich kühler gewesen war, um zu sehn, ob ich die
Veränderung empfinden würde; er schließe daraus auf die
Lebhaftigkeit meiner Neigung zu ihm und liebe mich nur um so mehr.
[bookmark: page94]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Welchen guten Gebrauch er von seinen
fünfzehnhundert Dukaten machte; von der ersten Angelegenheit, mit
der er sich befaßte, und welchen Nutzen sie ihm brachte.

		 

		Der König kehrte, als hätte er meine Ungeduld befriedigen
wollen, schon folgenden Tages nach Madrid zurück. Ich stürzte
sofort zum Schatzamt, wo ich die in meiner Anweisung verzeichnete
Summe erhob. Selten nur wirbelt einem Bettler nicht der Kopf, wenn
er plötzlich aus dem Elend zum Wohlstand kommt. Mit meinem
Vermögensstand verwandelte auch ich mich. Ich hörte nur noch meinen
Ehrgeiz und meine Eitelkeit. Ich überließ mein elendes möbliertes
Zimmer den Sekretären, die die Sprache der Vögel noch nicht
kannten, und zum zweitenmal mietete ich mir meine schöne Wohnung,
die zum Glück noch frei war. Ich ließ einen berühmten Schneider
holen, der für fast alle Elegants zu arbeiten pflegte. Er nahm mir
Maß und führte mich zu einem Händler, wo er fünf Ellen Tuch erhob,
die er, wie er sagte, für einen Anzug brauchte. Fünf Ellen für
einen spanischen Anzug! gerechter Himmel! … Aber darüber keine
Anmerkungen; Schneider von Beruf nehmen immer mehr als andre. Dann
kaufte ich mir Wäsche, die ich sehr nötig hatte, seidene Strümpfe
und einen Kastorhut mit spanischer Spitzenborte.

		Und da ich nun anständigerweise einen Lakaien nicht mehr
entbehren konnte, so bat ich Vinzent [bookmark: page95] Forero, meinen Wirt, mir einen zu geben.
Die meisten Fremden, die zu ihm kamen, pflegten nach ihrer Ankunft
in Madrid spanische Diener in Dienst zu nehmen, weshalb alle
Lakaien, die außer Stellung waren, in diesem Hotel
zusammenströmten. Der erste, der sich vorstellte, war ein Bursche
von so sanfter und scheinheiliger Miene, daß ich ihn nicht wollte;
ich glaubte, Ambrosio de Lamela zu sehn. Ich liebe, sagte ich zu
Forero, Diener von so tugendhaftem Äußern nicht: damit bin ich
hereingefallen.

		Kaum hatte ich diesen Lakaien fortgeschickt, als ich einen
zweiten kommen sah. Dieser schien geweckt, kühner als ein Hofpage
und obendrein ein wenig Halunke zu sein. Er gefiel mir. Ich stellte
ihm Fragen, er antwortete voll Geist; er schien mir für die Intrige
geboren. Ich glaubte, er sei der rechte für mich, und ich nahm ihn.
Ich hatte es nicht zu bereuen: ich merkte bald, daß er eine
wunderbare Erwerbung war. Da der Herzog mir erlaubt hatte,
zugunsten der Leute zu sprechen, denen ich einen Dienst leisten
wollte, und da ich diese Erlaubnis nicht zu verachten gedachte, so
brauchte ich einen Jagdhund, um das Wild aufzuspüren, das heißt
einen Burschen von findigem Geist, um Leute auszugraben und
herbeizulocken, die vom ersten Minister eine Gunst erbaten. Gerade
das war Scipios Stärke, denn so nannte sich mein Lakai. Er kam aus
dem Dienst der Doña Anna de Guevara, der Amme des Prinzen von
Spanien, bei der er dies Talent geübt hatte; denn diese Dame
gehörte zu denen, die ihren Einfluß bei Hofe auszunutzen
lieben.

		[bookmark: page96] Sowie ich
Scipio zu verstehen gab, ich könne vom König Gunstbezeigungen
erlangen, machte er sich auf die Suche, und noch selbigen Tages
sagte er zu mir: Gnädiger Herr, ich habe eine ganz gute Entdeckung
gemacht. Ein junger Edelmann aus Granada, namens Don Rugero de
Rada, ist nach Madrid gekommen; er hat einen Ehrenhandel gehabt,
der ihn zwingt, die Protektion des Herzogs von Lerma nachzusuchen,
und er ist bereit, den Gefallen, den man ihm tut, gut zu bezahlen.
Ich habe mit ihm gesprochen. Er wollte sich an Don Rodrigo de
Calderone wenden, dessen Macht man ihm gerühmt hat; aber ich habe
ihn davon abgebracht, indem ich ihm zu verstehen gab, dieser
Sekretär lasse sich seine Dienste mit Gold aufwiegen, während Ihr
Euch mit einer anständigen Erkenntlichkeit begnügtet; Ihr würdet es
sogar umsonst tun, wenn Ihr in der Lage wäret, Eurer hochherzigen
und uninteressierten Neigung zu folgen. Kurz, ich habe so zu ihm
gesprochen, daß Ihr morgen beim Lever diesen Edelmann sehen werdet.
Wie! sagte ich, Herr Scipio, Ihr habt schon gearbeitet? Ich merke,
Ihr seid in Intrigen kein Neuling. Mich wundert, daß Ihr nicht
reich seid. Das darf Euch nicht erstaunen, versetzte er; ich bringe
das Gold gern in Umlauf; ich spare nicht.

		Don Rugero de Rada kam wirklich. Ich empfing ihn höflich, aber
stolz und fragte nach seinem Ehrenhandel. Er erzählte mir, was ihn
nach Madrid geführt hatte. Noch selbigen Tages sprach ich mit dem
Minister, der mir erlaubte, ihm den Kavalier zuzuführen. [bookmark: page97] Don Rugero,
sagte er zu ihm, ich kenne den Ehrenhandel, um dessentwillen Ihr an
den Hof gekommen seid. Santillana hat mir alle Umstände erzählt.
Seid ganz beruhigt; Ihr habt in Santillana einen Freund, der alles
weitere auf sich nimmt. In weniger als zehn Tagen schickte ich ihn
zufrieden nach Hause. Freilich verdiente ich nur hundert Pistolen
bei diesem Geschäft. Das war kein großer Fang; aber ich war noch
kein Calderone und durfte also die kleinen auch nicht
verschmähn.

	
		
		Achtes Kapitel

		Wie Gil Blas sich in kurzer Zeit ein
beträchtliches Vermögen erwarb, und wie er sich gebärdete.

		 

		Diese Angelegenheit weckte meinen Geschmack, und zehn Pistolen,
die ich Scipio als Mäklerlohn gab, ermunterten ihn zu neuem Suchen.
Ich habe seine Talente schon gerühmt; man hätte ihn mit Recht den
großen Scipio nennen können. Als zweiten Kunden führte er mir einen
Drucker von Ritterromanen zu, der sich auf Kosten des gesunden
Menschenverstandes bereichert hatte. Dieser Drucker hatte das Werk
eines seiner Kollegen nachgedruckt, und seine Ausgabe war
beschlagnahmt worden. Für dreihundert Dukaten verschaffte ich ihm
die Freigabe seiner Bände und rettete ihn vor einer hohen Geldbuße.
Obgleich das den ersten Minister nichts anging, war Seine Exzellenz
auf meine Bitte doch so [bookmark: page98] freundlich, seinen Einfluß zu verwenden. Nach
dem Drucker ging mir ein Kaufmann durch die Hand. Ein
portugiesisches Schiff war von einem Berberkorsaren gekapert und
nachher von einem Freibeuter in Cadiz weggefangen worden. Zwei
Drittel der Waren gehörten einem Händler in Lissabon, der sie
vergeblich zurückverlangt hatte und nun an den Hof von Spanien kam,
um einen Gönner zu suchen, der einflußreich genug war, die Rückgabe
durchzusetzen. Er fand ihn zum Glück in mir. Ich nahm Interesse an
ihm, und gegen die Summe von vierhundert Pistolen, die er der
Protektion zum Geschenk machte, erhielt er seine Waren wieder.

		Ich glaube, hier höre ich einen Leser rufen: Mut, Herr
Santillana! macht Euren Schnitt! Ihr seid auf dem Wege; lanciert
Euch! Oh! ich werde nicht verfehlen. Wenn ich mich nicht täusche,
kommt da mein Diener mit einem neuen Quidam, den er gekapert hat.
Hören wir ihn an. Gnädiger Herr, sagt er, erlaubt, daß ich Euch
diesen berühmten Operateur vorstelle. Er bittet um das Privileg,
zehn Jahre lang unter Ausschluß aller andern in allen Städten der
spanischen Monarchie seine Arzneien verkaufen zu dürfen; das heißt,
es soll allen Leuten seines Berufs verboten sein, sich
niederzulassen, wo er sich befindet. Als Dank wird er dem, der ihm
das Privileg gefertigt zustellt, zweihundert Pistolen zahlen. Ich
sage zu dem Quacksalber, indem ich den Gönner spiele: Geht, mein
Freund, ich werde für Euch sorgen. Und wirklich schickte ich ihn
ein paar Tage darauf mit [bookmark: page99] Patenten davon, die ausschließlich ihm
erlaubten, in allen Königreichen Spaniens das Volk zu betrügen.

		Ich erlebte die Wahrheit des Sprichworts, daß der Appetit beim
Essen kommt; aber abgesehn davon, daß ich um so habgieriger wurde,
je reicher ich mich werden sah, hatte ich die vier Vergünstigungen,
von denen ich eben sprach, bei Seiner Exzellenz so leicht erlangt,
daß ich nicht zögerte, ihn um eine fünfte zu bitten. Es handelte
sich um die Statthalterschaft der Stadt Vera, an der Küste von
Granada, für die mir ein Ritter von Calatrava tausend Pistolen bot.
Der Minister brach in Lachen aus, als er mich so erpicht sah.
Holla! Freund Gil Blas, sagte er, Ihr geht scharf vor! Ihr
verpflichtet Euren Nächsten gar zu gern! Hört mich an: wenn es sich
nur um Kleinigkeiten handelt, so drücke ich ein Auge zu; aber wenn
Ihr Statthalterschaften und andre gleich erhebliche Dinge wollt, so
werdet Ihr Euch bitte mit der Hälfte des Gewinns begnügen; die
andre werdet Ihr mir überlassen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen,
fuhr er fort, welchen Aufwand ich machen und mit wieviel Mitteln
ich die Würde meiner Stellung wahren muß; denn wenn ich mich auch
in den Augen der Welt mit der Zierde der Selbstlosigkeit behänge,
so will ich Euch doch gestehn, daß ich nicht so unvorsichtig bin,
meine privaten Verhältnisse zu erschüttern. Danach richtet Euch
ein.

		Da mir mein Herr durch diese Worte die Sorge nahm, ich könnte
ihm lästig fallen, mich vielmehr ermunterte, den Angriff oft zu
erneuern, so machte [bookmark: page100] er mich nach Reichtum nur noch hungriger, als
ich schon war. Ich hätte gern öffentlich anschlagen lassen, daß
alle, die eine Gunst vom Hof zu erlangen wünschten, sich nur an
mich zu wenden brauchten. Ich suchte hier, und Scipio dort. Mein
Ritter von Calatrava erhielt die Statthalterschaft von Vera für
seine tausend Pistolen; und bald darauf ließ ich für den gleichen
Preis einem Ritter von Santiago eine zweite verleihen. Ich ernannte
nicht nur Statthalter; ich verlieh Ordensgüter und verwandelte
durch ausgezeichnete Adelsbriefe gute Bürger in schlechte
Edelleute; ich wollte auch die Geistlichkeit meiner Wohltaten
teilhaftig werden lassen und verlieh Präbenden, Stiftsstellen und
geistliche Würden. Freilich Bistümer und Erzbistümer waren Don
Rodrigo de Calderones Gebiet. Er ernannte auch noch zu den
Richterwürden, Kommandantenstellen und Vizekönigtümern; woraus sich
schließen läßt, daß die großen Stellungen nicht besser besetzt
waren als die kleinen; denn die Leute, die wir für die Posten
ausersahen, mit denen wir einen so ehrenwerten Handel trieben,
waren nicht immer die geschicktesten, noch auch die ordentlichsten.
Wir wußten wohl, daß die Spötter in Madrid sich über uns lustig
machten; aber wir glichen den Geizigen, die der Anblick ihres
Goldes über das Zischen des Volkes hinwegtäuscht.

		Isokrates hat recht, wenn er die Maßlosigkeit und die Narrheit
die unzertrennlichen Gefährten der Reichen nennt. Als ich mich im
Besitz von dreißigtausend Dukaten sah und imstande war, vielleicht
das [bookmark: page101]
zehnfache noch zu verdienen, glaubte ich, eine des Vertrauten eines
ersten Ministers würdige Figur spielen zu müssen. Ich mietete mir
ein ganzes Haus und ließ es anständig möblieren. Ich kaufte mir den
Wagen eines Escrivano, der ihn sich aus Prahlerei geleistet hatte
und ihn auf den Rat seines Bäckers zu verkaufen suchte. Ich nahm
einen Kutscher und drei Lakaien; und da es nur gerecht ist, daß man
alte Diener befördert, so erhob ich Scipio zur dreifachen Ehre der
Ämter meines Kammerdieners, Sekretärs und Verwalters. Aber den
Höhepunkt erreichte mein Hochmut, als der Minister es für gut
befand, daß meine Leute seine Livree erhielten. Ich verlor den Rest
meiner Besinnung. Es fehlte wenig, so hätte ich mich für einen
Verwandten des Herzogs von Lerma gehalten. Ich setzte mir in den
Kopf, ich könnte als solcher gelten oder vielleicht als ein Bastard
von ihm, was mir unendlich schmeichelte.

		Man nehme hinzu, daß ich nach dem Beispiel meines Herrn, der
offene Tafel hielt, Diners zu geben begann. Zu diesem Zweck
beauftragte ich Scipio, mir einen geschickten Koch aufzuspüren. Ich
füllte meinen Keller mit köstlichem Wein, und als ich mich mit
allem Vorrat versehen hatte, begann ich Gesellschaften zu
empfangen. Jeden Tag kamen einige der ersten Beamten aus den
Bureaus des Ministers zum Souper zu mir, und sie legten sich stolz
den Titel von Staatssekretären bei. Ich gab ihnen gut zu essen und
schickte sie stets gut bewässert nach Hause. Scipio seinerseits –
denn wie der Herr, so der Knecht – [bookmark: page102] hielt unten gleichfalls Tafel und
bewirtete dort auf meine Kosten seine Bekannten. Ich liebte den
Burschen, und da er mir obendrein Geld zu verdienen half, so schien
mir, er hätte das Recht, mir auch beim Ausgeben mitzuhelfen. Im
übrigen sah ich diese Zerstreuungen mit dem Auge des jungen Mannes
an; ich erkannte nicht, wie sie mir schadeten; ich sah nur, daß sie
mir Ehre eintrugen. Und noch ein Grund hinderte mich, auf der Hut
zu sein: Präbenden und Ämter hörten nicht auf, das Wasser auf meine
Mühle zu leiten. Ich sah meine Kasse von Tag zu Tag schwellen und
bildete mir ein, diesmal endlich einen Nagel ins Glücksrad
geschlagen zu haben.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Gil Blas' Charakter verdirbt bei Hofe
vollends. Welchen Auftrag ihm der Graf von Lemos gab und in welche
Intrige dieser Edelmann und er sich einließen.

		 

		Als bekannt wurde, daß der Herzog von Lerma mich liebte, hatte
ich bald einen Hof. Jeden Morgen stand mein Vorzimmer voller Leute,
und beim Lever gab ich Audienzen. Zwei Klassen von Menschen kamen
zu mir: die einen suchten mich durch Bezahlung zu gewinnen, die
andern durch Bitten, damit sie umsonst erhielten, was sie
wünschten. Die ersten wurden sicher gehört und bedient; die zweiten
schüttelte ich entweder sofort durch Ausreden [bookmark: page103] ab, oder ich hielt sie solange
hin, daß ihnen schließlich die Geduld riß. Bevor ich bei Hofe war,
war ich von Natur mitleidig und erbarmend gewesen; aber dort legt
man menschliche Schwächen ab, und ich wurde hart wie ein Kiesel.
Auch von der Empfänglichkeit für meine Freunde heilte ich mich. Als
Beispiel diene die Art, wie ich bei bestimmter Gelegenheit gegen
Joseph Navarro verfuhr.

		Dieser Navarro, dem ich so viel verdankte und der, um alles mit
einem Wort zu sagen, der Urheber meines Glückes war, kam eines
Tages zu mir. Nachdem er mir große Freundschaft bezeigt hatte –
denn das tat er, so oft er mich sah –, bat er mich, den Herzog von
Lerma für einen seiner Freunde um ein bestimmtes Amt zu bitten; er
fügte hinzu, der Kavalier, für den er petitionierte, sei ein sehr
liebenswerter Junge von viel Verdienst, der aber, um leben zu
können, eine Stellung brauchte. Ich zweifle nicht, sagte Joseph, da
ich Euch als gut und entgegenkommend kenne, daß Ihr erfreut seid,
einem Ehrenmann, der nicht reich ist, einen Gefallen tun zu können.
Das hieß, mir offen sagen, daß man diesen Dienst umsonst erwartete.
Obgleich das keineswegs nach meinem Geschmack war, tat ich doch,
als sei ich sehr dazu bereit. Ich freue mich, antwortete ich
Navarro, Euch zeigen zu können, wie lebhaft ich Euch für alles, was
Ihr an mir getan habt, danke. Es genügt, daß Ihr Euch für jemanden
interessiert, um mich zu bestimmen, daß ich ihm diene. Euer Freund
soll dies Amt haben, das Ihr für ihn wünscht, zählt darauf. [bookmark: page104] Es ist nicht
mehr Eure Angelegenheit, sondern die meine.

		Joseph ging, sehr mit mir zufrieden, davon; trotzdem erhielt
sein Freund die fragliche Stellung nicht. Ich ließ sie für tausend
Dukaten einem andern geben. Diese Summe war mir lieber als der Dank
meines Küchenchefs. Und als wir uns wiedersahen, sagte ich mit
betroffener Miene: Ach, mein lieber Navarro, Ihr habt zu spät daran
gedacht, mit mir zu reden. Calderone ist mir zuvorgekommen: er hat
das Amt vergeben lassen. Ich bin in Verzweiflung, Euch keine
bessere Nachricht geben zu können.

		Joseph glaubte an meinen guten Willen, und wir verließen uns
befreundeter als je; aber ich glaube, er entdeckte bald die
Wahrheit, denn er kam nicht wieder zu mir. Statt Gewissensbisse zu
spüren, daß ich einen wirklichen Freund so behandelt hatte, war ich
froh darüber. Die Dienste, die er mir geleistet hatte, lasteten auf
mir, und obendrein schien mir, bei meiner Stellung am Hofe zieme es
sich nicht mehr für mich, mit Haushofmeistern zu verkehren.

		Ich habe lange nicht mehr vom Grafen von Lemos gesprochen;
kommen wir nun auf diesen Edelmann zurück. Ich sah ihn zuweilen.
Ich hatte ihm, wie oben berichtet ist, tausend Pistolen gebracht,
und ich brachte ihm auf Befehl seines Onkels noch tausend weitere
von dem Gelde, das ich Seiner Exzellenz zu zahlen hatte. An diesem
Tage wollte der Graf von Lemos eine lange Unterredung mit mir
haben. Er sagte mir, er sei endlich zum Ziel gekommen und [bookmark: page105] besitze jetzt
die Gunst des Prinzen von Spanien, dessen einziger Vertrauter er
sei, uneingeschränkt. Dann betraute er mich mit einer sehr ehrenden
Aufgabe, auf die er mich schon vorbereitet hatte. Freund
Santillana, sagte er, jetzt gilt es zu handeln. Versäumt nichts, um
eine junge Schönheit zu entdecken, die fähig ist, diesen galanten
Prinzen zu fesseln. Ihr habt Geist; ich sage Euch nichts weiter.
Geht, eilt, sucht, und wenn Ihr eine glückliche Entdeckung gemacht
habt, so kommt und meldet es mir. Ich versprach dem Grafen, nichts
zu versäumen und mich dieses Amtes gut zu entledigen, das nicht
schwer sein kann, da sich so viele Menschen mit ihm befassen.

		Ich hatte nicht viel Übung in solchen Dingen; aber ich zweifelte
nicht daran, daß Scipio auch dafür wie geschaffen sein würde. Sowie
ich zu Hause war, rief ich ihn und sagte ihm unter vier Augen: Mein
Kind, ich habe dir eine wichtige Nachricht anzuvertrauen. Weißt du,
daß ich inmitten aller Güter des Glücks doch fühle, wie mir eins
fehlt! Ich errate leicht, was es ist, unterbrach er mich: Ihr
braucht eine liebenswürdige Nymphe, um Euch ein wenig zu zerstreuen
und aufzuheitern. Und in der Tat, es ist erstaunlich, daß Ihr im
Frühling Eurer Tage keine habt, während ernste Graubärte sie nicht
entbehren können. Ich bewundere deinen Scharfsinn, sagte ich
lächelnd. Ja, mein Freund, eine Geliebte brauche ich, und ich will
sie aus deiner Hand. Aber ich warne dich, ich bin sehr wählerisch:
ich verlange eine hübsche Person und keine von schlechten Sitten!
[bookmark: page106] Was Ihr
wünscht, versetzte Scipio, ist ein wenig selten. Aber Gott sei
Dank, wir sind in einer Stadt, wo von allem vorhanden ist; und ich
hoffe, ich werde bald gefunden haben, was Ihr braucht.

		Wirklich sagte er mir schon nach drei Tagen: Ich habe einen
Schatz entdeckt. Eine junge Dame namens Catalina, von guter Familie
und entzückender Schönheit, wohnt unter der Obhut ihrer Tante in
einem kleinen Hause, wo sie von ihrem kleinen Vermögen sehr
anständig leben. Eine Zofe, die ich kenne, sorgt für ihre
Bedienung. Sie versichert mir, ihre Tür werde sich, obgleich sie
sonst aller Welt verschlossen sei, vielleicht einem reichen,
freigebigen Galan auftun, vorausgesetzt, daß er aus Furcht vor dem
Skandal nur nachts und ohne Aufsehn zu erregen zu ihnen kommen
wolle. Da habe ich Euch als einen Kavalier geschildert, der es
verdiene, offenes Tor zu finden, und ich habe die Zofe gebeten,
Euch den beiden Damen vorzuschlagen. Sie hat es mir versprochen und
will mir morgen an einem verabredeten Ort die Antwort sagen. Gut,
erwiderte ich; aber ich fürchte, das Kammermädchen, mit dem du
gesprochen hast, hat dir einen Bären aufgebunden. Nein, nein,
versetzte er, mir macht man nichts weis, ich habe schon die
Nachbarn ausgefragt; und ich schließe aus allem, was sie mir gesagt
haben, daß die Señora Catalina ganz ist, was Ihr nur wünschen
könnt, das heißt eine Dame, bei der Ihr kraft eines Pistolenregens
den Jupiter spielen könnt.

		So sehr ich gegen derartige Abenteuer eingenommen war, zu diesem
war ich bereit; und da das [bookmark: page107] Kammermädchen Scipio am folgenden Tage sagte,
es stehe bei mir, noch selbigen Abends in das Haus ihrer Herrinnen
eingeführt zu werden, so schlich ich mich zwischen elf und
Mitternacht hin. Die Zofe empfing mich ohne ein Licht und führte
mich an der Hand in einen recht saubern Saal, wo ich die beiden
Damen in eleganter Kleidung auf Satinpolstern sitzen sah. Als sie
mich sahen, standen sie auf und begrüßten mich auf höchst anmutige
Art; ich glaubte, zwei Damen von Stande zu sehn. Die Tante, die man
die Señora Mencia nannte, zog, obgleich sie noch schön war, meine
Blicke nicht auf sich. Man mußte immer nur die Nichte betrachten,
die mir wie eine Göttin erschien. Bei strenger Prüfung hätte man
allerdings sagen können, daß sie keine vollkommene Schönheit war;
aber sie hatte Anmut und etwas Pikantes und Wollüstiges, was den
Augen der Männer kaum erlaubte, ihre Fehler zu bemerken.

		[image: .]


		Ihr Anblick verwirrte mir die Sinne. Ich vergaß, daß ich nur als
Kuppler kam; ich sprach in meinem eignen Namen und redete als
leidenschaftlicher Mann. Die Nichte, deren Geist ich dreifach
überschätzte, so reizend schien sie mir, bezauberte mich durch ihre
Antworten vollends. Ich verlor schon die Herrschaft über mich, als
die Tante, um meine Glut zu mäßigen, das Wort ergriff und sagte:
Herr von Santillana, ich will offen mit Euch reden. Da man mir Euer
Gnaden gerühmt hat, so habe ich Euch den Zutritt bei mir,
gestattet, ohne Euch durch Umständlichkeiten den Wert dieser Gunst
zum Bewußtsein zu bringen: [bookmark: page108] aber glaubt nicht, daß Ihr darum schon weiter
gekommen seid; ich habe meine Nichte bislang in aller
Zurückgezogenheit erzogen, und Ihr seid sozusagen der erste
Kavalier, dessen Blicken ich sie aussetze. Wenn Ihr sie für würdig
haltet, Eure Gattin zu werden, so werde ich von dieser Ehre
entzückt sein; seht zu, ob sie Euch zu diesem Preise paßt: billiger
werdet Ihr sie nicht bekommen.

		Dieser Schuß aus unmittelbarer Nähe verscheuchte Amor, als er
gerade den Pfeil auf mich entsenden wollte. Um ohne Metapher zu
reden: vor dem so offen gemachten Vorschlag einer Heirat ging ich
in mich und wurde sofort wieder zum treuen Agenten des Grafen von
Lemos. Ich wechselte den Ton und gab der Señora Mencia zur Antwort:
Gnädige Frau, Eure Offenheit gefällt mir, und ich will sie
nachahmen. Welche Rolle ich auch bei Hofe spiele, die
unvergleichliche Catalina verdiene ich nicht; ich habe eine
glänzendere Partie für sie an der Hand: ich schlage ihr den Prinzen
von Spanien vor. Es genügte, meine Nichte abzulehnen, versetzte die
Tante kühl; die Ablehnung, scheint mir, war unliebenswürdig genug;
es war nicht nötig, sie mit Spott zu begleiten. Ich spotte nicht,
gnädige Frau, rief ich aus; es ist mein voller Ernst. Ich habe
Auftrag, eine Dame zu suchen, die die Ehre heimlicher Besuche des
Prinzen von Spanien verdient, und ich finde sie in Eurem Hause.

		Die Señora Mencia war äußerst erstaunt über meine Worte, und ich
merkte, daß sie ihr nicht mißfielen. [bookmark: page109] Da sie aber glaubte, die Zurückhaltende
spielen zu müssen, erwiderte sie: Und wenn ich auch wörtlich nähme,
was Ihr mir sagt, erfahrt, daß ich nicht die Frau bin, mich zu der
schmählichen Ehre zu beglückwünschen, daß meine Nichte des Prinzen
Geliebte wird. Meine Tugend empört sich gegen den Gedanken …
Ihr seid wundervoll, unterbrach ich sie, mit Eurer Tugend! Ihr
denkt wie eine unerfahrene Bürgersfrau! Macht Ihr Euch über mich
lustig, daß Ihr diese Dinge vom moralischen Standpunkt anseht? Dann
nimmt man ihnen allerdings ihre ganze Schönheit, die man sonst
entzückten Auges betrachten würde. Seht den Erben der Monarchie zu
Füßen der glücklichen Catalina; stellt Euch vor, er betet sie an,
überhäuft sie mit Geschenken; bedenkt endlich, daß der Verbindung
vielleicht ein Held entsprießt, der den Namen seiner Mutter mit dem
seinen unsterblich macht.

		Obgleich die Tante sich nichts besseres wünschte, als was ich
vorschlug, tat sie doch, als wüßte sie nicht, wozu sie sich
entschließen sollte; und Catalina, die den Prinzen von Spanien gern
schon gehabt hätte, spielte große Gleichgültigkeit. Ich stürzte
mich von neuem in Kosten und drängte, bis endlich die Señora
Mencia, als sie mich bereit sah, die Belagerung aufzuheben, das
Signal der Übergabe blies; und wir entwarfen eine Kapitulation, die
die beiden folgenden Artikel enthielt: Primo, wenn der Prinz auf
den Bericht hin, den man ihm von Catalinas Reizen erstatten würde,
Feuer fing und sich entschloß, ihr einen nächtlichen Besuch zu
machen, so sollte ich dafür sorgen, [bookmark: page110] daß die Damen benachrichtigt wurden.
Secundo, der Prinz dürfe nur in zivilem Anzug kommen, begleitet
einzig von mir und seinem Obermerkur.

		Nach diesem Vertragsschluß erwiesen mir Tante wie Nichte große
Freundschaft; sie nahmen ein vertrauliches Wesen gegen mich an, das
mich reizte, ein paar Umarmungen zu wagen, die nicht allzu übel
aufgenommen wurden; und als wir uns trennten, küßten sie mich von
selber unter allen erdenklichen Liebkosungen. Es ist wunderbar, wie
leicht sich zwischen den Mäklern der Galanterie und den Frauen, die
sie brauchen, Beziehungen anknüpfen. Als ich so begünstigt
davonging, hätte man mich für glücklicher halten können, als ich
war.

		Der Graf von Lemos war äußerst erfreut, als ich ihm meldete, ich
hätte eine Entdeckung gemacht, wie er sie nur wünschen könnte. Ich
sprach ihm in Worten von Catalina, die die Lust in ihm weckten, sie
zu sehn. Ich führte ihn in der folgenden Nacht zu ihr, und er
gestand, ich hätte es gut getroffen. Er sagte den Damen, er
zweifelte nicht, daß der Prinz von Spanien mit der von mir
erwählten Nichte zufrieden sein werde, und sie ihrerseits werde
sich über einen solchen Liebhaber nicht zu beklagen haben. Dann
nahm der Edelmann Abschied von ihnen, und ich zog mich mit ihm
zurück. Er fuhr mich vor mein Haus und beauftragte mich, am
folgenden Tage seinem Onkel von diesem angebahnten Abenteuer zu
berichten und ihn in seinem Namen für die weitere Fortführung um
tausend Pistolen zu bitten.

		[bookmark: page111] Ich
versäumte nicht, dem Herzog von Lerma Tags darauf genauen Bericht
zu erstatten. Ich verbarg ihm nur eins. Ich sprach nicht von
Scipio: ich gab mich als Entdecker Catalinas aus; denn bei den
Großen macht man sich aus allem eine Ehre.

		Dadurch zog ich mir sauersüße Komplimente zu. Herr Gil Blas,
sagte der Minister in spöttischem Ton, ich bin entzückt, daß Ihr zu
all Euren sonstigen Talenten auch noch das besitzt, gefällige
Schönheiten aufzuspüren! Wenn ich einmal welche brauche, so werdet
Ihr erlauben, daß ich mich an Euch wende. Euer Gnaden, erwiderte
ich im gleichen Ton, ich danke Euch für den Vorzug: aber Ihr werdet
mir erlauben, daß ich Bedenken trage, Eurer Exzellenz solche
Vergnügungen zu verschaffen. Der Herr Don Rodrigo hat dieses Amt
seit so langer Zeit in Besitz, daß es unrecht wäre, ihn zu
berauben. Der Herzog lächelte über meine Antwort; dann wechselte er
das Thema und fragte, ob sein Neffe für diesen Streich kein Geld
brauchte. Verzeiht, sagte ich, er bittet Euch, ihm tausend Pistolen
zu schicken. Nun, versetzte der Minister, du brauchst sie ihm nur
zu bringen; sag ihm, er soll nicht sparen, und er soll jeder
Ausgabe Beifall zollen, die der Prinz etwa zu machen wünscht.
[bookmark: page112]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Von dem heimlichen Besuch und den Geschenken,
die der Prinz von Spanien Catalina machte.

		 

		Ich brachte dem Grafen von Lemos noch zur Stunde fünfhundert
Doppelpistolen. Ihr hättet nicht gelegener kommen können, sagte der
Edelmann. Ich habe mit dem Prinzen gesprochen; er hat angebissen;
er brennt vor Ungeduld, Catalina zu sehn. Schon in der nächsten
Nacht will er sich heimlich aus dem Palast schleichen, um zu ihr zu
gehn; das ist beschlossene Sache; unsre Maßregeln sind getroffen.
Benachrichtigt die Damen und gebt ihnen das Geld, das Ihr mir
bringt; man muß ihnen zeigen, daß sie keinen gewöhnlichen Liebhaber
empfangen sollen; übrigens müssen die Wohltaten der Prinzen ihren
Galanterien vorausgehn. Da Ihr ihn mit mir begleiten sollt, fuhr er
fort, so findet Euch heute abend ein, wenn er zu Bett geht; Euer
Wagen – denn ich halte es für geraten, daß wir uns seiner bedienen
– muß uns um Mitternacht in der Nähe des Schlosses erwarten.

		Ich begab mich alsbald zu den Damen. Catalina sah ich nicht; man
sagte mir, sie ruhe. Ich sprach nur die Señora Mencia. Gnädige
Frau, sagte ich, entschuldigt bitte, wenn ich während des Tages in
Eurem Hause erscheine; aber ich kann nicht anders; ich muß Euch
melden, daß der Prinz von Spanien heute nacht zu Euch kommen wird;
und hier, fuhr ich fort, indem ich ihr den Beutel mit den
Goldstücken gab, hier ist eine Gabe, die er dem Tempel von Kythera
schickt, [bookmark: page113]
um sich seine Gottheiten günstig zu stimmen. Ihr seht, ich habe
Euch in keine üble Angelegenheit verwickelt. Ich bin Euch dafür
verbunden, versetzte sie; aber sagt mir, Herr von Santillana, liebt
der Prinz die Musik? Er liebt sie, erwiderte ich, bis zum Wahnsinn.
Um so besser! rief sie, außer sich vor Freude; Ihr entzückt mich,
denn meine Nichte hat eine Nachtigallenkehle und spielt die Laute
wunderbar; sie tanzt sogar ausgezeichnet. Gott sei Lob! rief ich
meinerseits aus, das sind zahlreiche Vorzüge, teure Tante; es
bedürfte nicht so vieler für ein Mädchen, um ihr Glück zu machen:
eins dieser Talente würde genügen.

		Als ich so den Weg bereitet hatte, wartete ich auf die Stunde,
in der der Prinz zur Ruhe ging. Als sie gekommen war, gab ich
meinem Kutscher die nötigen Befehle und suchte den Grafen von Lemos
auf, der mir sagte, der Prinz wolle, um alle Welt zu entfernen,
eine leichte Unpäßlichkeit fingieren und sogar zu Bett gehn, um von
seiner Krankheit zu überzeugen; er werde aber eine Stunde darauf
wieder aufstehn und durch eine geheime Tür eine verborgene Treppe
erreichen, die in die Höfe hinabführe.

		Als er mich über ihre Verabredung aufgeklärt hatte, brachte er
mich an einen Ort, wo sie vorüberkommen mußten. Ich hatte dort
solange zu warten, daß ich schon zu glauben begann, unser Galan sei
einen andern Weg gegangen oder habe die Lust verloren, Catalina zu
sehn – als verlören Prinzen die Lust zu solchen Launen, ehe sie sie
befriedigt haben! Kurz, ich bildete mir ein, man habe mich
vergessen, als zwei Männer [bookmark: page114] erschienen, die mich ansprachen. Da ich sie
erkannte, führte ich sie zu meinem Wagen; sie stiegen ein, ich
sprang zum Kutscher hinauf, um ihm den Weg zu zeigen, und ließ
fünfzig Schritte vor dem Hause der Damen halten. Ich half dem
Prinzen und seinem Begleiter beim Aussteigen, und wir gingen bis zu
dem Hause, in das wir wollten. Bei unserm Nahen tat sich die Tür
auf, und sowie wir eingetreten waren, schloß sie sich wieder.

		Wir sahen uns in der gleichen Finsternis, in der ich das
erstemal gestanden hatte, obgleich man aus Rücksicht eine kleine
Lampe an die Wand gehängt hatte; ihr Licht aber war so dunkel, daß
wir sie nur sahen und selber nicht beleuchtet wurden. All das
gestaltete das Abenteuer für seinen Helden nur um so
verführerischer. Der Anblick der Damen machte, als sie ihn in dem
Salon empfingen, tiefen Eindruck auf ihn; dort hob eine große
Anzahl von Kerzen das Dunkel auf, das im Gang geherrscht hatte. Die
Tante und die Nichte waren in einem galanten Negligé, das von so
großem Verständnis in der Koketterie sprach, daß man sie nicht
ungestraft ansehen konnte. Unser Prinz hätte sich ganz wohl mit der
Señora Mencia begnügt, wenn er keine Wahl gehabt hätte; aber
vernünftigerweise fanden die Reize Catalinas den Vorzug.

		Nun, mein Prinz, sagte der Graf von Lemos, hätten wir Euch das
Vergnügen verschaffen können, zwei hübschere Damen zu sehn? Ich
finde sie beide entzückend, sagte der Prinz; und ich denke nicht
daran, [bookmark: page115]
mein Herz wieder mitzunehmen, denn wenn die Nichte es nicht nähme,
würde es der Tante nicht entgehn.

		Nach diesem anmutigen Kompliment für die Tante sagte er Catalina
tausend schmeichelhafte Dinge, und sie antwortete ihm höchst
geistreich. Da es allen, die die Rolle spielen, die ich bei dieser
Gelegenheit spielte, erlaubt ist, an der Unterhaltung des
Liebespaares teilzunehmen, vorausgesetzt, daß es geschieht, um das
Feuer zu schüren, so sagte ich dem Galan, seine Nymphe spiele die
Laute und singe wunderbar. Er war entzückt, als er hörte, daß sie
diese Talente besaß; er bat sie, ihm eine Probe zu geben. Sie fügte
sich seinen Bitten, nahm eine gut gestimmte Laute, spielte einige
zärtliche Melodien und sang so rührend, daß der Prinz sich ihr im
Feuer der Liebe und des Vergnügens zu Füßen warf. Aber schließen
wir dies Bild ab und sagen wir nur noch, daß in dem süßen Rausch,
in dem der Erbe der spanischen Krone schwamm, die Stunden wie
Augenblicke verstrichen, und daß wir ihn schließlich, da der Tag
sich nahte, aus diesem gefährlichen Hause hinwegreißen mußten. Die
Herren Kuppler brachten ihn rasch in den Palast und in sein Zimmer
zurück.

		Am folgenden Morgen erzählte ich das Abenteuer dem Herzog von
Lerma, denn er wollte alles wissen. Als ich den Bericht gerade
beendete, traf der Graf von Lemos ein und sagte: Der Prinz von
Spanien ist so mit Catalina beschäftigt, er hat so viel Geschmack
an ihr gefunden, daß er sich vornimmt, sie oft zu besuchen und sich
an sie zu binden. Er möchte ihr [bookmark: page116] heute für zweitausend Pistolen Juwelen
schicken, aber er hat keinen Pfennig. Er hat sich an mich gewandt.
Mein lieber Lemos, sagte er, Ihr müßt mir sofort diese Summe
verschaffen. Ich weiß wohl, ich falle Euch lästig, doch mein Herz
rechnet es Euch hoch an; und wenn ich je imstande bin, es zu
vergelten, anders zu vergelten als durch die Gesinnung, so sollt
Ihr es nicht bereuen, mir gefällig gewesen zu sein. Mein Prinz,
sagte ich, indem ich ihn auf der Stelle verließ, ich habe Freunde
und Einfluß, ich werde Euch suchen, was Ihr begehrt.

		Es ist nicht schwer, ihn zu befriedigen, sagte da der Herzog zu
seinem Neffen. Santillana wird Euch das Geld bringen, oder, wenn
Ihr wollt, wird er selber die Juwelen kaufen; er versteht sich auf
Edelsteine, besonders auf Rubine. Nicht wahr, Gil Blas? fügte er
hinzu, indem er mich spöttisch ansah. Wie boshaft Ihr seid, Euer
Gnaden! erwiderte ich. Ich sehe wohl, Ihr möchtet den Herrn Grafen
auf meine Kosten lachen machen. Der Neffe fragte, was für ein
Geheimnis dahinter stecke. Santillana ließ sich eines Tages
einfallen, einen Diamanten gegen einen Rubin zu vertauschen, und
dieser Tausch lief nicht zu seiner Ehre noch auch zu seinem Nutzen
aus.

		Ich wäre nur zu glücklich gewesen, wenn der Minister nichts
weiter gesagt hätte; aber er machte sich die Mühe und erzählte dem
Grafen den Streich, den Camilla und Don Raphael mir in einem
Logierhaus gespielt hatten; und er ließ sich besonders über die für
mich unangenehmsten Einzelheiten aus. Nachdem [bookmark: page117] Seine Exzellenz sich ausgelacht
hatte, befahl er mir, den Grafen von Lemos zu begleiten, der mich
zu einem Juwelier führte, bei dem wir die Juwelen aussuchten, um
sie dann dem Prinzen von Spanien zu zeigen; schließlich wurden sie
mir anvertraut, damit ich sie Catalina überbrachte. Dann ging ich
in meine Wohnung, um zweitausend Pistolen zu holen, und bezahlte
den Händler.

		Man braucht nicht zu fragen, ob ich den Abend darauf von den
Damen freundlich empfangen wurde. Ich breitete die Geschenke meines
Entsenders aus: ein Paar schöner Ohrringe und Gehänge für die
Nichte. Sie vergaßen sich im Übermaß ihrer Freude. Es entschlüpften
ihnen ein paar Worte, die mich vermuten ließen, daß ich dem Sohn
unsres großen Monarchen nur eine schlaue Kokette verschafft hatte.
Um des genaueren zu erfahren, ob ich dies Meisterstück vollbracht
hatte, zog ich mich in der Absicht zurück, eine Auseinandersetzung
mit Scipio herbeizuführen.

	
		
		Elftes Kapitel

		Wer Catalina war. Gil Blas' Verlegenheit und
Sorgen; welche Vorsichtsmaßregel er zu ergreifen gezwungen war, um
sich zu beruhigen.

		 

		Als ich nach Hause kam, hörte ich lauten Lärm. Ich fragte nach
der Ursache. Man sagte mir, Scipio gäbe heute abend einem halben
Dutzend seiner Freunde ein Souper. Sie sangen aus vollem Halse
[bookmark: page118] und
lachten laut. Dies Gastmahl war sicherlich nicht das Bankett der
sieben Weisen.

		Als der Gastgeber von meiner Rückkehr hörte, sagte er zu seiner
Gesellschaft: Meine Herren, es ist nichts; nur der Herr, der nach
Hause kommt; laßt Euch nicht stören und vergnügt Euch weiter; ich
will ihm nur ein paar Worte sagen und komme sofort zurück. Er
suchte mich auf. Was für ein Lärm! sagte ich. Was für Leute
bewirtet Ihr denn da unten? Sind es Dichter? Nein, wenn's beliebt,
versetzte er. Es wäre schade um den Wein; ich mache bessern
Gebrauch von ihm. Unter meinen Gästen ist ein sehr reicher junger
Mann, der für sein Geld durch Euren Einfluß ein Amt erhalten will.
Für ihn findet das Fest statt. Bei jedem Schluck, den er trinkt,
erhöhe ich Euren Gewinn um zehn Pistolen. Er soll bis Tagesanbruch
trinken. In diesem Fall, erwiderte ich, geh, setze dich wieder zu
Tisch und spare nicht mit dem Wein meines Kellers.

		Ich hielt es nicht für geraten, ihn schon jetzt über Catalina zu
befragen; aber als ich am folgenden Morgen aufstand, sagte ich zu
ihm: Freund Scipio, du weißt, wie wir zusammen leben. Ich behandle
dich mehr wie einen Kameraden als wie einen Diener; es wäre also
unrecht von dir, mich wie einen Herrn zu täuschen. Laß uns
voreinander keine Geheimnisse haben. Ich will dir etwas sagen, was
dich überraschen wird, und du sollst mir dafür sagen, was du von
den Dirnen hältst, die ich durch dich kennen lernte. Unter uns, ich
halte sie für um so raffiniertere [bookmark: page119] Schelminnen, je besser sie die Einfalt
spielen. Wenn ich ihnen nicht Unrecht tue, so hat der Prinz nicht
viel Grund, mit mir zufrieden zu sein; denn ich will dir gestehn,
für ihn hatte ich die Geliebte von dir verlangt. Ich habe ihn zu
Catalina geführt, er hat sich in sie verliebt. Gnädiger Herr,
erwiderte Scipio, Ihr behandelt mich zu gut, als daß ich nicht
gegen Euch aufrichtig sein müßte. Ich hatte gestern ein Tête-à-tête
mit der Dienerin der beiden Prinzessinnen; sie hat mir ihre
Geschichte erzählt, die mir amüsant schien: ich will sie Euch in
Kürze berichten, und Ihr werdet nicht bereuen, wenn Ihr mich
anhört.

		Catalina, fuhr er fort, ist die Tochter eines kleinen
aragonesischen Edelmanns. Da sie mit fünfzehn Jahren eine ebenso
arme wie hübsche Waise war, so erhörte sie einen alten
Kommandanten, der sie nach Toledo führte, wo er sechs Monate darauf
verstarb, nachdem er ihr mehr als Vater denn als Gatte gedient
hatte. Sie erbte ein paar Sachen und dreihundert Pistolen in bar;
da verband sie sich mit der Señora Mencia, die noch in Mode war,
obgleich sie schon den Berg hinabschritt. Diese beiden Freundinnen
zogen zusammen und begannen einen Lebenswandel, für den sich die
Justiz zu interessieren begann. Das mißfiel den Damen, die aus
Ärger oder aus andern Gründen Toledo plötzlich den Rücken kehrten,
um sich in Madrid niederzulassen, wo sie seit etwa zwei Jahren
leben, ohne mit irgendeiner Dame der Nachbarschaft zu verkehren.
Aber hört das Beste: sie haben zwei kleine, nur durch eine Mauer
getrennte Häuser [bookmark: page120] gemietet; über eine Verbindungstreppe, die
durch die Keller führt, kann man aus dem einen in das andre kommen.
In dem einen wohnt die Señora Mencia mit einer jungen Nichte, in
dem andern die Witwe des Kommandanten mit einer alten Dueña, die
sie als ihre Großmutter ausgibt. So also ist unsre Aragonesin bald
eine von ihrer Tante aufgezogene Nichte, bald eine Enkelin unter
der Obhut ihrer Großmutter; als Nichte heißt sie Catalina, als
Enkelin Sirena.

		Bei dem Namen Sirena unterbrach ich Scipio erbleichend. Was
eröffnest du mir? rief ich; du machst, daß ich bebe. O, ich fürchte
sehr, diese verfluchte Aragonesin ist Calderones Geliebte! Ja,
versetzte er, sie ist es wirklich. Ich glaubte Euch mit dieser
Nachricht eine Freude zu machen. Das ist nicht dein Ernst,
erwiderte ich. Sie kann mir eher Kummer als Freude bereiten; siehst
du denn die Folgen nicht? Nein, meiner Treu! rief Scipio aus.
Welches Unheil sollte daraus entstehn? Es ist nicht anzunehmen, daß
Don Rodrigo erfährt, was vorgeht; und wenn Ihr fürchtet, daß man
ihn aufklärt, braucht Ihr nur den ersten Minister ins Vertrauen zu
ziehn. Erzählt ihm das ganz einfach: er wird Eure gute Absicht
sehn; und wenn Calderone Euch dann bei Seiner Exzellenz einen
schlimmen Dienst leisten will, so weiß der Herzog, daß er Euch nur
aus Rache zu schaden sucht.

		Durch diese Worte benahm mir Scipio meine Angst. Ich folgte
seinem Rat und teilte dem Herzog von Lerma die ärgerliche
Entdeckung mit. Ich setzte sogar, um ihn glauben zu machen, es
schmerzte mich, [bookmark: page121] daß ich unschuldigerweise dem Prinzen Rodrigos
Geliebte ausgeliefert hatte, als ich ihm das Einzelne erzählte,
eine traurige Miene auf; aber statt seinen Günstling zu beklagen,
spottete der Minister nur über ihn. Dann sagte er mir, ich solle
ruhig fortfahren, und schließlich sei es für Calderone nur
rühmlich, daß er dieselbe Dame liebe wie der Prinz von Spanien, und
daß er von ihr nicht schlechter behandelt werde als jener. Auch den
Grafen von Lemos zog ich ins Vertrauen, und er versicherte mich
seines Schutzes, wenn etwa der erste Sekretär die Intrige entdecken
und suchen sollte, mir beim Herzog zu schaden.

		Ich glaubte, das Boot meines Glücks durch dieses Manöver von der
Gefahr des Strandens befreit zu haben und fürchtete nichts mehr.
Immer noch begleitete ich den Prinzen zu Catalina, alias der
schönen Sirena, die es mit Hilfe der Kunst der Ausflüchte verstand,
Don Rodrigo von ihrem Hause fernzuhalten und ihm die Nächte zu
entziehn, die sie seinem erlauchten Nebenbuhler widmen mußte.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Gil Blas spielt weiter den großen Herrn. Er
erhält Nachricht von seiner Familie; welchen Eindruck das auf ihn
macht.

		 

		Ich habe schon gesagt, daß morgens in meinem Vorzimmer meist
eine große Menge von Leuten warteten, die mir Vorschläge machten;
aber ich wollte [bookmark: page122] sie nicht mehr mündlich hören, und nach der
Sitte des Hofes, oder eigentlich, um mir mehr Ansehn zu geben,
sagte ich zu jedem Bittsteller: Gebt mir eine Denkschrift. Ich
hatte mich daran schon so gewöhnt, daß ich eines Morgens auch dem
Besitzer meines Hotels diese Worte wiederholte, als er kam, um mich
daran zu erinnern, daß ich ihm für ein Jahr die Miete schuldete.
Mein Schlächter und mein Bäcker ersparten mir längst die Mühe,
Denkschriften von ihnen einzufordern: sie brachten mir pünktlich
jeden Monat eine. Scipio, der mich so gut kopierte, daß man sagen
kann, die Kopie kam dem Original sehr nahe, verfuhr nicht anders
gegen alle, die ihn bitten wollten, daß er mich gewinne, ihnen
Dienste zu leisten.

		Ich litt noch unter einer andern Lächerlichkeit, die ich nicht
beschönigen will: ich war albern genug, von den größten Herren zu
reden, als sei ich ein Mann aus ihrem Stoff. Wenn ich zum Beispiel
den Herzog von Alba, den Herzog von Ossuna oder den Herzog von
Medina Sidonia anzuführen hatte, so sagte ich ohne Umstände Alba,
Ossuna und Medina Sidonia. Mit einem Wort, ich war so hochmütig und
so eitel geworden, daß ich nicht mehr der Sohn meines Vaters und
meiner Mutter war. Ach! arme Dueña und armer Diener, ich erkundigte
mich nicht, ob ihr in Asturien im Glück oder im Elend lebtet! Daran
dachte ich nicht! Ihr kamt mir nie in den Sinn! Der Hof besitzt die
Kraft des Flusses Lethe, so daß wir Eltern und Freunde vergessen,
wenn sie in schlimmer Lage sind.

		[bookmark: page123] Ich
entsann mich also meiner Familie kaum noch, als eines Morgens ein
junger Mann bei mir eintrat, der mich einen Augenblick allein zu
sprechen wünschte. Ich ließ ihn in mein Arbeitszimmer treten, wo
ich, ohne ihm einen Stuhl zu bieten, denn er schien mir ein
gewöhnlicher Mann zu sein, nach seinen Wünschen fragte. Herr Gil
Blas, sagte er, wie! Ihr erkennt mich nicht mehr? Ich mochte ihn
noch so aufmerksam betrachten, ich mußte ihm entgegnen, seine Züge
seien mir völlig unbekannt. Ich bin ein Landsmann von Euch, sagte
er, aus Oviedo selber gebürtig, der Sohn Bertram Muscadas, des
Krämers neben Eurem Onkel, dem Domherrn. Ich erkenne Euch, Wir
haben tausendmal zusammen gallina ciega gespielt.

		Ich habe, erwiderte ich, nur eine sehr wirre Erinnerung an die
Vergnügungen meiner Kindheit; die Sorgen, mit denen ich mich
seither beschäftigt habe, haben all das ausgelöscht. Ich bin, sagte
er, nach Madrid gekommen, um mit dem Geschäftsfreund meines Vaters
abzurechnen. Ich hörte von Euch. Man sagte mir, Ihr ständet Euch
gut bei Hofe und wäret schon reich wie ein Jude. Ich mache Euch
mein Kompliment, und bei meiner Heimkehr werde ich Eurer Familie
die größte Freude machen, wenn ich ihr eine so angenehme Nachricht
bringe.

		Ich konnte anständigerweise nicht unterlassen, ihn zu fragen,
wie es meinem Vater, meiner Mutter und meinem Onkel ginge; aber ich
erfüllte diese Pflicht so kühl, daß ich meinem Krämer keinen Anlaß
gab, die Macht des Bluts zu bewundern. Er schien empört [bookmark: page124] über meine
Gleichgültigkeit gegen die Personen, die mir so teuer sein mußten;
und da er ein offener, ungeschliffener Bursche war, so sagte er
grob: Ich glaubte, Ihr wäret zärtlicher und liebevoller gegen Eure
Anverwandten. Wie eisig fragt Ihr mich nach ihnen! Es scheint, Ihr
habt sie vergessen! Wißt Ihr, in welcher Lage sie sind? Erfahrt,
daß Euer Vater und Eure Mutter immer noch dienen und daß der gute
Domherr Gil Perez, von Alter und Schwäche übermannt, seinem Ende
nicht mehr fern steht. Ihr müßt doch natürliche Empfindung haben!
fuhr er fort; und da Ihr imstande seid, an Euren Eltern Gutes zu
tun, so rate ich Euch als Freund, schickt ihnen jährlich
zweihundert Pistolen. Durch diese Hilfe verschafft Ihr ihnen ein
sanftes und glückliches Leben, ohne daß es Euch lästig fällt.

		Statt von dem Bild, das er mir von meiner Familie entwarf,
gerührt zu sein, empfand ich nur, daß er sich eine Freiheit
herausnahm, wenn er mir unerbetene Ratschläge gab. Mit mehr
Geschick hätte er mich vielleicht überredet; aber durch seine
Offenheit empörte er mich nur. Er merkte es wohl an meinem
unzufriedenen Schweigen; und da er seine Ermahnung mit weniger
Nachsicht als Bosheit fortsetzte, so riß mir die Geduld. O, das ist
zuviel! versetzte ich erregt. Geht, Herr von Muscada, kümmert Euch
nur um das, was Euch angeht. Sucht den Geschäftsfreund Eures Vaters
auf und rechnet mit ihm ab. Euch kommt es gerade zu, mich meine
Pflicht zu lehren! Ich weiß besser als Ihr, was ich [bookmark: page125] bei dieser Gelegenheit zu
tun habe. Ich schob den Krämer zum Zimmer hinaus und schickte ihn
nach Oviedo, Pfeffer und Nelken zu verkaufen.

		Was er mir gesagt hatte, stand mir aber doch vor Augen; ich warf
mir selber vor, ich sei ein unnatürlicher Sohn, und wurde gerührt.
Ich dachte daran, wie man in meiner Kindheit für mich und meine
Erziehung gesorgt hatte; ich hielt mir vor, was ich meinen Eltern
verdankte; und meine Überlegungen hatten ein Überströmen des Danks
zur Folge, das trotzdem zu nichts führte. Meine Undankbarkeit
erstickte es bald, und tiefstes Vergessen folgte. Es gibt gar viele
Väter, die solche Söhne haben. [bookmark: page126]

	
		
		Achtes Buch

		[bookmark: page127]

		Erstes Kapitel

		Scipio will Gil Blas verheiraten und schlägt
ihm die Tochter eines reichen und berühmten Goldschmieds vor. Von
den Schritten, die deshalb unternommen wurden.

		 

		Als ich mich eines Abends, nachdem ich die Gesellschaft, die zum
Souper zu mir gekommen war, fortgeschickt hatte, mit Scipio allein
sah, fragte ich ihn, was er im Laufe des Tages vollbracht hätte.
Einen Meisterstreich, erwiderte er. Ich bereite Euch eine reiche
Versorgung vor. Ich will Euch mit der einzigen Tochter eines mir
bekannten Goldschmieds verheiraten.

		Der Tochter eines Goldschmieds! rief ich verächtlich; hast du
den Verstand verloren? Kannst du mir ein Bürgermädchen vorschlagen?
Wenn man ein gewisses Verdienst hat und bei Hofe eine gewisse Rolle
spielt, scheint mir, muß man den Blick höher richten. Ach, gnädiger
Herr, versetzte Scipio, nehmt es nicht so. Bedenkt, daß es der Mann
ist, der adelt, und seid nicht wählerischer als tausend Edelleute,
die ich Euch anführen könnte. Wißt Ihr, daß die Erbin, um die es
sich handelt, eine Partie von mindestens hunderttausend Dukaten
ist? Ist das nicht eine schöne Goldschmiedearbeit? Als ich von
dieser hohen Summe reden hörte, wurde ich zugänglicher. Ich füge
mich, sagte ich zu meinem Sekretär; die Mitgift bestimmt mich. Wann
soll ich sie erheben? Sachte, gnädiger Herr, erwiderte er; ein
wenig Geduld! Ich muß erst [bookmark: page128] mit dem Vater über die Sache reden, damit er
einwilligt. Ausgezeichnet! rief ich und lachte auf; weiter bist du
noch nicht? Das nenne ich eine nahegerückte Hochzeit! Näher als Ihr
denkt, sagte er; ich verlange nur eine einstündige Unterredung mit
dem Goldschmied, und ich bürge Euch für seine Einwilligung. Aber
ehe wir weitergehn, laßt uns bitte vereinbaren. Angenommen, ich
verschaffe Euch hunderttausend Dukaten, wieviel erhalte ich davon?
Zwanzigtausend, erwiderte ich. Dem Himmel sei Lob! sagte er. Ich
taxierte Euren Dank nur auf zehntausend; diesmal seid Ihr
großmütiger als ich. Also, morgen eröffne ich die Unterhandlung,
und Ihr könnt darauf zählen, daß sie glückt, oder ich bin nur ein
Tier.

		Wirklich sagte er mir zwei Tage darauf: Ich habe mit Herrn
Gabriel de Salero – so hieß mein Goldschmied – gesprochen. Ich habe
ihm Euren Einfluß und Euer Verdienst so gerühmt, daß er meinem
Vorschlag sein Ohr geliehen hat. Ihr sollt seine Tochter mit
hunderttausend Dukaten haben, vorausgesetzt, daß Ihr ihm klar
beweist, daß Ihr die Gunst des Ministers besitzt. Wenn es nur daran
hängt, sagte ich, so werde ich bald verheiratet sein. Aber die
Tochter, hast du sie gesehn? Ist sie schön? Nicht so schön wie die
Mitgift. Unter uns, diese reiche Erbin ist nicht gerade hübsch. Zum
Glück fragt Ihr wenig danach. Meiner Treu, nein, mein Kind,
erwiderte ich. Wir Leute vom Hofe, wir heiraten nur, um zu
heiraten. Wir suchen die Schönheit nur in den Frauen unsrer
Freunde; und wenn sie sich zufällig auch bei den [bookmark: page129] unsren findet, so beachten
wir sie so wenig, daß es nur recht ist, wenn sie uns strafen.

		Das ist aber noch nicht alles, fuhr Scipio fort: der Herr
Gabriel lädt Euch für heute abend zum Souper ein. Wir sind
übereingekommen, daß Ihr von der geplanten Heirat noch nicht reden
sollt. Er wird mehrere befreundete Kaufleute zu dieser Mahlzeit
einladen, und Ihr werdet Euch als einfacher Gast einfinden; morgen
wird dann er ebenso zum Souper zu Euch kommen. Ihr seht daraus, er
ist ein Mann, der Euch erst studieren will, ehe er sich bindet. Ihr
werdet gut daran tun, in seiner Gegenwart ein wenig auf Euch zu
achten. O, bei Gott! unterbrach ich ihn mit zuversichtlicher Miene,
er mag mich prüfen, soviel er will, dabei kann ich nur
gewinnen.

		Und so geschah es von Punkt zu Punkt. Ich ließ mich zu dem
Goldschmied führen, der mich so vertraulich empfing, als hätten wir
uns schon oft gesehn. Er war ein guter Bürger, höflich, wie wir
sagen – hasta porfiar – bis zur Ermüdung. Er stellte mir die Señora
Eugenia, seine Frau, vor, und seine Tochter Gabriela. Ich machte
ihnen viele Komplimente, ohne den Vertrag zu verletzen. Ich sagte
ihnen in schönen Worten Höflingsphrasen, manches Nichts.

		Gabriela schien mir, allem, was mein Sekretär gesagt hatte, zum
Trotz, durchaus nicht reizlos, sei es, weil sie außerordentlich
geputzt war, sei es, daß ich sie durch die Mitgift sah. Wie gut es
im Hause des Herrn Gabriel war! Ich glaube, in allen Minen Perus
schläft weniger Silber, als man in diesem Hause sah. [bookmark: page130] Auf allen
Seiten, unter tausend verschiedenen Formen bot dies Metall sich den
Blicken dar. Jedes Zimmer, und vor allem das, wo wir speisten, war
eine Schatzkammer. Was für ein Schauspiel für die Augen eines
Schwiegersohns! Der Schwiegervater hatte, um seiner Mahlzeit mehr
Ehre anzutun, fünf oder sechs Kaufleute bei sich versammelt, lauter
ernste und langweilige Leute. Sie sprachen nur vom Handel, und ihre
Unterhaltung war eher eine kaufmännische Konferenz als ein
freundschaftliches Gespräch beim gemeinsamen Souper.

		Ich bewirtete dafür den Goldschmied am Abend darauf. Da ich ihn
nicht durch Silberzeug blenden konnte, lud ich diejenigen meiner
Freunde ein, die bei Hofe die glänzendste Rolle spielten, und von
denen ich wußte, daß ihr Ehrgeiz ihren Wünschen keine Grenzen
steckte. Diese Leute unterhielten sich nur von der Größe, von den
glänzenden und einträglichen Stellungen, nach denen sie strebten,
und das tat seine Wirkung. Der Bürger Gabriel fühlte sich, von
ihren großen Ideen betäubt, trotz all seines Besitzes im Vergleich
zu diesen Herren nur als ein kleiner Sterblicher. Ich meinerseits
spielte den Gemäßigten und sagte, ich würde mich mit einem mittlern
Vermögen zufrieden geben, etwa mit einer Rente von zwanzigtausend
Dukaten; worauf diese nach Ehren und Reichtümern Hungernden riefen,
ich tue Unrecht; und da mich der erste Minister so liebe, dürfe ich
mich nicht mit so wenigem zufrieden geben. Der Schwiegervater ließ
sich nicht eins dieser Worte entgehn, und als er [bookmark: page131] sich zurückzog, glaubte
ich zu bemerken, daß er sehr zufrieden war.

		Scipio versäumte am folgenden Vormittag nicht, ihn aufzusuchen
und ihn zu fragen, ob ich ihm gefiele. Ich bin entzückt, erwiderte
der Bürger; dieser Mann hat mein Herz gewonnen. Aber, Herr Scipio,
fügte er hinzu, ich beschwöre Euch bei unsrer alten Bekanntschaft,
redet aufrichtig zu mir. Wir haben alle unsre Schwäche, wie Ihr
wißt. Nennt mir die des Herrn von Santillana. Ist er ein Spieler?
ein Galan? Welches ist seine lasterhafte Neigung? Verhehlt es mir
nicht, ich bitte Euch. Ihr beleidigt mich, Herr Gabriel, mit Eurer
Frage, versetzte der Kuppler. Ich sorge mehr für Euch als für
meinen Herrn. Wenn er eine schlechte Gewohnheit hätte, die Eure
Tochter unglücklich machen könnte, hätte ich ihn Euch dann zum
Schwiegersohn vorgeschlagen? Nein, bei Gott! ich bin Euch zu sehr
ergeben. Aber, unter uns, ich finde keinen Fehl an ihm, es sei denn
den, daß er keinen hat. Er ist für einen jungen Mann zu verständig.
Um so besser, erwiderte der Goldschmied; das freut mich. Geht, mein
Freund, Ihr könnt ihm versichern, daß er meine Tochter haben soll,
und daß ich sie ihm geben würde, wäre er auch nicht der Liebling
des Ministers.

		Sowie mein Sekretär mir von dieser Unterredung berichtet hatte,
eilte ich zu Salero, um ihm für seine günstige Gesinnung zu danken.
Er hatte seiner Frau und seiner Tochter seinen Willen schon
eröffnet, und sie zeigten mir durch die Art, wie sie mich
empfingen, [bookmark: page132]
daß sie sich ihm ohne Widerwillen fügten. Ich führte den
Schwiegervater zum Herzog von Lerma, den ich am Tage zuvor
benachrichtigt hatte, und stellte ihn vor. Seine Exzellenz nahm ihn
sehr huldvoll auf und bezeigte ihm seine Freude, daß er einen Mann
zum Schwiegersohn erwählte, den er sehr schätzte und den er zu
fördern beabsichtigte. Er verbreitete sich über meine
vortrefflichen Eigenschaften und sagte soviel Gutes von mir, daß
Gabriel in meinen Gnaden für seine Tochter die beste Partie von
Spanien erwählt zu haben glaubte. Er weinte vor Freude. Er drückte
mich, als wir uns trennten, kräftig an die Brust und sagte: Mein
Sohn, ich bin so ungeduldig, Euch als Gatten Gabrielas zu sehn, daß
Ihr es spätestens in acht Tagen sein müßt.

	
		
		Zweites Kapitel

		Durch welchen Zufall Gil Blas sich Don
Alphonso de Leyvas entsann, und welchen Dienst er ihm aus Eitelkeit
leistete.

		 

		Doch lassen wir meine Heirat einen Augenblick. Der Gang meiner
Geschichte verlangt es und will, daß ich erzähle, welchen Dienst
ich Don Alphonso, meinem einstigen Herrn, leistete. Ich hatte
diesen Edelmann ganz vergessen, aber ich entsann mich seiner aus
folgendem Anlaß.

		Um diese Zeit wurde die Statthalterschaft der Stadt Valencia
frei. Als ich davon hörte, dachte ich an Don [bookmark: page133] Alphonso de Leyva. Ich
überlegte mir, daß dieses Amt wunderbar für ihn passen würde; und
weniger vielleicht aus Freundschaft als aus Prahlerei beschloß ich,
es ihm zu verschaffen. Ich wandte mich an den Herzog von Lerma. Ich
sagte ihm, ich wäre Verwalter Don Cesar de Leyvas und seines Sohnes
gewesen, und da ich allen Anlaß hätte, mit ihnen zufrieden zu sein,
so nähme ich mir die Freiheit, ihn zu bitten, daß er dem einen oder
dem andern die Statthalterschaft von Valencia verliehe. Recht gern,
Gil Blas, erwiderte der Minister. Es freut mich, wenn ich dich
dankbar und großherzig sehe. Übrigens sprichst du für eine Familie,
die ich achte. Die Leyvas sind treue Diener des Königs; sie
verdienen diese Stellung. Du kannst nach Belieben darüber verfügen;
ich gebe sie dir als Hochzeitsgeschenk.

		Entzückt, daß mein Plan gelang, eilte ich ohne Verzug zu
Calderone, um die Bestallung für Don Alphonso ausstellen zu lassen.
Eine große Zahl von Leuten wartete in ehrerbietigem Schweigen, daß
Don Rodrigo ihnen Audienz gewährte. Ich drängte mich durch die
Menge und ging zur Tür des Kabinetts, die man mir öffnete. Ich fand
dort, ich weiß nicht wie viele Ritter, Kommandanten und andre
vornehme Leute, die Calderone nach der Reihe hörte. Es war
wunderbar, wie verschieden er sie empfing. Bei den einen begnügte
er sich mit einer leichten Neigung des Kopfes, die andern ehrte er
durch eine Verbeugung und führte sie bis zur Tür zurück. Er legte
sozusagen Achtungsnuancen in seine Höflichkeiten hinein. [bookmark: page134] Andrerseits
bemerkte ich Kavaliere, die, entrüstet, weil er ihnen so wenig
Aufmerksamkeit schenkte, in ihrer Seele die Not verfluchten, die
sie vor diesem Gesicht zu kriechen zwang. Andre lachten innerlich
über sein albernes und selbstzufriedenes Wesen. Aber wenn ich auch
diese Beobachtungen machte, so war ich doch außerstande, Nutzen aus
ihnen zu ziehn. Ich trieb es genau wie er, und ich kümmerte mich
wenig darum, ob man meine hoffärtigen Manieren billigte oder
tadelte; wenn man sie nur achtete.

		Als Don Rodrigos Blick zufällig auf mich fiel, ließ er
unvermittelt einen Edelmann stehn, der mit ihm sprach, kam auf mich
zu und umarmte mich so ostentativ freundschaftlich, daß es mich
überraschte. Ah! mein teurer Kollege, rief er, was verschafft mir
das Vergnügen, Euch hier zu sehn? Was steht zu Diensten? Ich sagte
ihm, was mich herführte, und er versicherte mir in den
liebenswürdigsten Worten, am Tage darauf werde um die gleiche
Stunde erledigt sein, was ich wünschte. Doch nicht genug der
Höflichkeit, er führte mich bis zur Tür des Vorzimmers zurück, was
er sonst nur bei großen Herren tat, und dort umarmte er mich von
neuem.

		Was bedeuten all diese Liebenswürdigkeiten? sagte ich, indem ich
ging; was prophezeien sie mir? Sollte Calderone auf mein Verderben
sinnen? Oder möchte er meine Freundschaft erwerben? Oder sollte er
mich in dem Gefühl, daß seine Gunst zu ihrem Ende neigt,
umschmeicheln, damit ich bei unserm Gönner für ihn spreche? Ich
wußte es nicht. Als ich am folgenden [bookmark: page135] Tage nochmals zu ihm kam, behandelte er
mich ebenso; er überhäufte mich mit Schmeicheleien und
Höflichkeiten. Freilich entschädigte er sich dafür durch den
Empfang, den er den andern Leuten bereitete, die sich einstellten,
um mit ihm zu sprechen. Die einen brüskierte er, die andern empfing
er kalt; fast alle machte er unzufrieden. Aber sie wurden sämtlich
durch ein Abenteuer gerächt, das ich nicht mit Schweigen übergehen
darf.

		Ein sehr einfach gekleideter Mensch, der nicht aussah wie das,
was er war, trat auf Calderone zu und sprach ihm von einer
Denkschrift, die er dem Herzog von Lerma eingereicht haben wollte.
Don Rodrigo sah den Kavalier nicht einmal an und fragte in
schroffem Ton: Wie nennt man Euch, mein Freund? In meiner Kindheit,
erwiderte der Kavalier kaltblütig, nannte man mich Francillo;
seither hat man mich Don Francisco de Zuniga genannt, und heute
nenne ich mich Graf von Pedrosa. Calderone sah betroffen, daß er es
mit einem Mann des höchsten Adels zu tun hatte und wollte sich
entschuldigen: Gnädiger Herr, sagte er, ich bitte Euch um
Verzeihung, wenn ich, da ich Euch nicht kannte … Deine
Entschuldigungen will ich nicht, unterbrach Francillo ihn stolz;
ich verachte sie so sehr wie deine Unart. Erfahre, daß der Sekretär
eines Ministers alle möglichen Leute höflich empfangen muß. Sei,
wenn du willst, eitel genug, dich als Vertreter deines Herrn zu
betrachten; aber vergiß nicht, daß du nur sein Diener bist.

		[bookmark: page136] Der
hochmütige Don Rodrigo war äußerst gedemütigt. Er wurde darum nicht
vernünftiger. Ich meinerseits merkte mir die Lehre. Ich beschloß,
in meinen Audienzen darauf zu achten, mit wem ich sprach und nicht
gegen Stumme unverschämt zu sein. Da die Bestallung Don Alphonsos
erledigt war, so nahm ich sie mit und schickte sie mit einem Brief,
in dem Seine Exzellenz ihm meldete, daß der König ihn zum
Statthalter von Valencia ernannt habe, dem jungen Edelmann durch
einen Eilboten zu. Ich schrieb ihm nicht, welchen Anteil ich an
dieser Ernennung hatte; ich wollte ihm überhaupt nicht schreiben,
denn ich wollte mir das Vergnügen nicht nehmen, es ihm mündlich zu
sagen und ihm eine angenehme Überraschung zu bereiten, wenn er zur
Eidesleistung an den Hof kam.

	
		
		Drittes Kapitel

		Von den Vorbereitungen zu Gil Blas' Hochzeit
und dem großen Ereignis, das sie unnötig machte.

		 

		Kommen wir wieder auf meine schöne Gabriela. Ich sollte sie also
in acht Tagen heiraten. Wir rüsteten auf beiden Seiten für diese
Zeremonie. Salero ließ für die Braut reiche Gewänder machen, und
ich nahm eine Zofe, einen Lakaien und einen alten Knappen für sie
an; alle waren von Scipio ausgewählt, der noch ungeduldiger als ich
den Tag erwartete, an dem man mir die Mitgift auszahlen sollte.

		[bookmark: page137] Am
Vorabend des ersehnten Tages soupierte ich mit Onkeln und Tanten,
Vettern und Cousinen bei dem Schwiegervater. Ich war äußerst
liebenswürdig gegen den Goldschmied und seine Frau; Gabriela
gegenüber spielte ich den Leidenschaftlichen, und ich behandelte
die ganze Familie huldvoll und hörte ihren flachen Reden und
bürgerlichen Anschauungen ohne Ungeduld zu. Meiner Geduld zum Lohn
hatte ich denn auch das Glück, daß ich allen Verwandten gefiel.
Nicht einer, der mich nicht zu dieser Verbindung
beglückwünschte.

		Als das Mahl zu Ende war, ging die Gesellschaft in einen großen
Saal hinüber, wo man sie mit einem Vokal- und Instrumentalkonzert
unterhielt, das nicht übel ausgeführt wurde, obgleich man nicht
gerade die besten Kräfte von Madrid gewählt hatte. Ein paar lustige
Melodien, die unsern Ohren schmeichelten, versetzten uns in so gute
Laune, daß wir zu tanzen begannen. Gott weiß, wie wir uns
anstellten, denn man hielt mich für einen Jünger der Terpsichore:
mich, der ich von dieser Kunst nicht mehr kannte, als mich ein
kleiner Tanzmeister, der bei der Marquise von Chaves die Pagen
drillte, in zwei bis drei Stunden gelehrt hatte. Endlich mußte man
an den Rückzug denken. Ich trieb mit Verbeugungen und Umarmungen
eine wahre Verschwendung. Lebt wohl! mein Schwiegersohn, sagte
Salero, indem er mich umarmte. Morgen früh bringe ich Euch die
Mitgift in schönen Goldstücken in Eure Wohnung. Ihr sollt
willkommen sein, erwiderte ich, mein lieber [bookmark: page138] Schwiegervater. Dann sagte ich
der Familie Gute Nacht und stieg in meinen Wagen, der an der Tür
auf mich wartete.

		Aber ich war kaum zweihundert Schritte vom Hause des Herrn
Gabriel entfernt, als fünfzehn bis zwanzig Leute, teils zu Fuß,
teils zu Pferde, und alle mit Degen und Karabinern bewaffnet,
meinen Wagen anhielten und umringten. Im Namen des Königs! riefen
sie, zerrten mich heraus und warfen mich in eine Kutsche. Der
Führer der Reiter sprang zu mir herein und rief dem Kutscher zu, er
sollte nach Segovia fahren. Ich dachte mir, daß ich einen ehrlichen
Alguasil zur Seite hatte, und ich wollte ihn ausfragen, um den
Grund meiner Gefangennahme zu erfahren; aber er antwortete mir im
Ton solcher Herren, das heißt brutal, er habe mir keine
Rechenschaft abzulegen. Ich fragte, ob er sich vielleicht geirrt
hätte. Nein, nein, versetzte er, ich bin meiner Sache sicher. Ihr
seid der Herr von Santillana; Euch soll ich führen, wohin ich Euch
bringe. Da ich nichts zu entgegnen wußte, so schwieg ich. Wir
rollten den Rest der Nacht in tiefem Schweigen am Manzanares dahin.
In Colmenar wechselten wir die Pferde, und gegen Abend kamen wir in
Segovia an, wo man mich im Turm einsperrte. [bookmark: page139]

	
		
		Viertes Kapitel

		Wie Gil Blas im Turm von Segovia behandelt
wurde, und wie er den Grund seiner Gefangenschaft erfuhr.

		 

		Man brachte mich zunächst in einen Kerker, wo man mich wie einen
schwerster Strafe würdigen Verbrecher aufs Stroh warf. Die Nacht
verstrich, nicht in Verzweiflung, denn ich empfand mein ganzes
Unglück noch nicht, sondern unter der Suche nach dem Anlaß meiner
Verhaftung. Ich zweifelte nicht daran, daß sie Calderones Werk war.
Aber wenn ich mir auch dachte, daß er alles entdeckt hatte, so
begriff ich doch nicht, wie er den Herzog von Lerma zu so grausamem
Vorgehen hatte fortreißen können. Bald bildete ich mir ein, ich sei
ohne Vorwissen Seiner Exzellenz verhaftet; bald dachte ich, der
Herzog selber habe mich aus irgendeinem politischen Grunde
aufgreifen lassen, wie es die Minister zuweilen mit ihren
Günstlingen tun.

		Ich war lebhaft mit meinen verschiedenen Vermutungen
beschäftigt, als die Tageshelle durch ein kleines vergittertes
Fenster fiel und mir das ganze Grauen meines Aufenthalts zeigte. Da
wurde ich maßlos betrübt, und meine Augen wurden zu zwei
Tränenquellen, die die Erinnerung an mein Glück unversieglich
machte. Während ich mich meinem Schmerz ganz hingab, kam ein
Schließer zu mir in den Kerker und brachte mir für den Tag ein Brot
und einen Krug Wasser. Er blickte mich an, und als er sah, daß mein
Gesicht von Tränen überströmt war, [bookmark: page140] fühlte er – ein Schließer! – eine Regung
des Mitleids. Herr Gefangener, sagte er, verzweifelt nicht. Man
darf gegen das Unglück des Lebens nicht so empfindlich sein. Ihr
seid jung; auf diese Zeit wird eine andre folgen. Inzwischen eßt
mit gutem Willen das Brot des Königs.

		Mit diesen Worten, auf die ich nur durch Klagen und Seufzer
antwortete, ließ mich mein Tröster allein, und ich verwandte den
Rest des Tages darauf, meinem Stern zu fluchen. Ich dachte nicht
daran, meiner Nahrung Ehre anzutun; sie erschien mir in meinem
Zustand weniger als ein Geschenk der Güte des Königs, denn als ein
Zeichen seines Zornes: sie diente ja eher dazu, die Leiden der
Unglücklichen zu verlängern, als sie zu erleichtern.

		Derweilen kam die Nacht, und bald zog ein lauter Lärm von
Schlüsseln meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Tür meines Kerkers
öffnete sich, und es erschien ein Mensch mit einer Kerze. Er trat
zu mir und sagte: Herr Gil Blas, Ihr seht einen alten Freund vor
Euch. Ich bin jener Don Andreo de Tordesilla, der mit Euch in
Granada war, und der zur Zeit, da Ihr die Gunst des Erzbischofs
genosset, das Amt eines Kämmerers bei diesem Prälaten inne hatte.
Ihr batet ihn, wenn Ihr Euch entsinnt, seinen Einfluß für mich zu
verwenden, und er ließ mir ein Amt in Mexiko verleihen; aber statt
mich einzuschiffen, blieb ich in Alicante. Dort heiratete ich die
Tochter des Schloßhauptmanns, und durch eine Reihe von Abenteuern
bin ich Burgherr im Turm von Segovia geworden. [bookmark: page141] Es ist ein Glück für Euch,
fuhr er fort, daß Ihr in einem Mann, der Euch mißhandeln soll,
einen Freund antrefft, der nichts versäumen wird, um Euch die Härte
Eurer Gefangenschaft zu erleichtern. Ich habe ausdrücklichen
Befehl, Euch mit niemandem reden zu lassen; Ihr sollt auf Stroh
schlafen und als einzige Nahrung Wasser und Brot erhalten. Aber
abgesehn davon, daß ich zu menschlich bin, um nicht mit Euren
Leiden Mitgefühl zu haben, habt Ihr mir einen Dienst geleistet, und
mein Dank wirkt stärker als der erhaltene Befehl. Statt als
Werkzeug der Grausamkeit zu dienen, die man gegen Euch walten
lassen will, denke ich Euch vielmehr so gut zu behandeln, wie es
mir nur möglich ist. Steht auf und kommt mit mir.

		Obgleich der Burgherr meinen Dank verdiente, war ich so
verstört, daß ich kein Wort erwidern konnte; aber ich folgte ihm
doch. Er führte mich durch einen Hof und über eine sehr enge Treppe
in ein kleines Zimmer ganz oben im Turm. Ich war nicht wenig
überrascht, als ich das Zimmer betrat, zwei brennende Kerzen in
kupfernen Leuchtern zu sehn, und zwei ziemlich saubere Gedecke. Man
wird Euch sogleich zu essen bringen, sagte Tordesillas. Wir wollen
hier zusammen speisen. Diese Kammer bestimme ich Euch zur Wohnung;
Ihr werdet Euch hier wohler fühlen als in Eurem Kerker. Von Eurem
Fenster aus könnt Ihr die blühenden Ufer des Eresma sehn und das
köstliche Tal, das sich von den Bergen, die die beiden Kastilien
trennen, bis Coca erstreckt. Wenn Ihr auch zunächst für die schöne
Aussicht wenig empfänglich [bookmark: page142] sein werdet, so wird es Euch später, wenn
sanfte Melancholie die Schärfe Eures Schmerzes abstumpft, doch
Freude machen, den Blick über so heitere Gegenden schweifen zu
lassen. Nehmt hinzu, daß es Euch nicht an Wäsche und andern Dingen,
die einem Menschen, der die Sauberkeit liebt, notwendig sind,
fehlen soll.

		Durch so tröstliche Anerbietungen fühlte ich mich ein wenig
erleichtert. Ich faßte Mut und dankte meinem Kerkermeister. Ich
sagte ihm, er rufe mich durch seine Großmut ins Leben zurück, und
ich wünschte, ihm einst meinen Dank bezeigen zu können. Ach,
weshalb solltet Ihr es nicht einmal können? erwiderte er. Glaubt
Ihr, die Freiheit auf immer verloren zu haben? Wenn Ihr das meint,
so seid Ihr im Irrtum, und ich kann Euch versichern, daß Ihr mit
einigen Monaten Kerker davonkommen werdet. Was sagt Ihr, Herr Don
Andreo? rief ich. Es scheint, Ihr wißt den Grund meines
Mißgeschicks? Ich will Euch gestehn, versetzte er, er ist mir nicht
unbekannt. Der Alguasil, der Euch brachte, hat mir das Geheimnis
erzählt, und ich kann es Euch offenbaren. Er sagte mir, der König
hätte erfahren, der Graf von Lemos und Ihr hättet den Prinzen von
Spanien zu einer verdächtigen Dame geführt, und den Grafen zur
Strafe verbannt und Euch in den Turm von Segovia geschickt, um hier
mit aller Härte behandelt zu werden. Wie! rief ich, ist das dem
König zu Ohren gekommen? Gerade darüber möchte ich aufgeklärt sein.
Und gerade das, versetzte er, hat mir der Alguasil nicht gesagt;
offenbar weiß er es selbst nicht.

		[bookmark: page143] Da
brachten mehrere Diener unser Nachtmahl. Sie brachten Brot, zwei
Becher, zwei Flaschen und drei große Schüsseln. Als Tordesillas
sah, daß alles, was wir brauchten, da war, schickte er seine
Bedienten fort, damit sie unser Gespräch nicht hörten. Er schloß
die Tür, und wir setzten uns einander gegenüber. Beginnen wir,
sagte er, mit dem Eiligsten. Ihr müßt nach zwei Tagen des Fastens
Hunger haben. Und er füllte meinen Teller mit Fleisch. Er meinte
einem Ausgehungerten aufzufüllen, und er hatte Grund zu dem
Glauben, ich würde mich an seinen Ragouts gehörig sättigen; aber
ich enttäuschte seine Erwartung. So nötig mir die Nahrung war, die
Bissen blieben mir im Munde stecken, denn meine gegenwärtige Lage
lastete mir auf dem Herzen. Er mochte mich noch so sehr zum Trinken
ermuntern und mir seine Weine rühmen: hätte er mir Nektar gegeben,
ich hätte ihn ohne Lust getrunken. Er merkte es und versuchte ein
andres Mittel: er begann mir in lustigem Ton die Geschichte seiner
Heirat zu erzählen; aber damit hatte er noch weniger Glück. Ich
hörte ihm kaum zu. Schließlich stand er auf. Herr von Santillana,
sagte er, ich will Euch ruhen oder vielmehr in Frieden über Euer
Unglück grübeln lassen; aber ich wiederhole Euch, es wird nicht von
langer Dauer sein. Der König ist von Natur so gut. Wenn sein Zorn
vorüber ist und er sich die elende Lage vorstellt, in der er Euch
glaubt, so werdet Ihr ihm hart genug bestraft erscheinen. Damit
stieg der Burgherr hinab und schickte die Diener hinauf, damit sie
abdeckten. Sie [bookmark: page144] nahmen auch die beiden Leuchter mit fort, und
ich ging beim düstern Schein einer Lampe, die an der Wand hing, zu
Bett.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Welche Überlegungen er vor dem Einschlafen
anstellte, und welches Geräusch ihn weckte.

		 

		Zwei Stunden wenigstens grübelte ich über das, was Tordesillas
mir mitgeteilt hatte. Ich bin also hier, sagte ich, weil ich dem
Erben der Krone zu Genüssen verholfen habe! Wie unklug auch, einem
so jungen Prinzen solche Dienste zu leisten! Denn nur seine große
Jugend macht mein Verbrechen aus: wäre er in vorgerückterem Alter
gewesen, so hätte der König vielleicht über das gelacht, was ihn
jetzt erzürnt. Aber wer kann dem Monarchen eine solche Warnung
gegeben haben, ohne den Groll des Prinzen oder des Herzogs von
Lerma zu fürchten? Der Minister wird seinen Neffen, den Grafen von
Lemos, zweifellos rächen wollen. Wie hat der König es entdeckt? Das
begreife ich nicht.

		Darauf kam ich immer wieder zurück. Aber der betrüblichste
Gedanke – er trieb mich zur Verzweiflung und ich konnte nicht von
ihm loskommen – war für mich der an die Plünderung, die man, wie
ich mir denken konnte, an meinem Besitz vornahm. Meine Geldtruhe,
rief ich, wo bist du? Mein teurer Reichtum, was ist aus dir
geworden? In welche Hände [bookmark: page145] bist du gefallen? Ach, ich habe dich noch
schneller verloren als gewonnen! Ich malte mir die Verwirrung in
meinem Hause aus, und ich stellte darüber immer traurigere
Überlegungen an. Die Verwirrung so vieler verschiedener Gedanken
übermannte mich, und das war gut: der Schlummer, der mich die Nacht
zuvor geflohen hatte, goß sein Mohnhorn über mich aus. Das gute
Bett, die durchlebten Anstrengungen und der Wein, sowie die
Verdauung der Speisen wirkten mit. Ich versank in tiefen Schlaf,
und allem Anschein nach wäre der Tag so über mich hereingebrochen,
wenn mich nicht plötzlich für ein Gefängnis ziemlich ungewöhnliche
Laute geweckt hätten. Ich hörte den Klang einer Gitarre, und
zugleich die Stimme eines Menschen. Ich lauschte aufmerksam und
hörte nichts mehr; ich glaubte schon, ich hätte geträumt. Aber
gleich darauf drang der Klang des Instruments von neuem an mein
Ohr, und die gleiche Stimme sang die folgenden Verse:

		Ay de mi! un anno felice

Parece un soplo ligero,

Pero sin dicha un instante

Es un siglo de tormento [bookmark: text2]F2.

		Diese Strophe, die eigens für mich gedichtet zu sein schien,
reizte meinen Kummer von neuem. Nur zu sehr, sagte ich, erfahre ich
die Wahrheit dieser Worte. Die Zeit meines Glücks scheint mir rasch
entflossen, [bookmark: page146] und schon bin ich ein Jahrhundert im Gefängnis.
Ich tauchte wieder in die furchtbaren Grübeleien hinab und begann
von neuem, als fände ich Freude daran, zu verzweifeln. Meine Klagen
endeten erst mit der Nacht; die ersten Strahlen der Sonne, die in
mein Zimmer fielen, beruhigten meine Sorgen ein wenig. Ich stand
auf, um mein Fenster zu öffnen und Luft ins Zimmer zu lassen. Ich
blickte aufs Land hinaus und entsann mich, daß Don Andreo es mir
als so schön geschildert hatte. Ich sah nichts, was sein Lob
rechtfertigen konnte. Der Eresma, den ich für mindestens dem Tajo
gleich gehalten hatte, erschien mir nur als ein Bach; Disteln und
Nesseln schmückten seine blühenden Ufer; und das köstliche Tal bot
meinem Blick nur größtenteils unbebaute Äcker. Offenbar war ich
noch nicht bei jener sanften Melancholie angekommen, die mir die
Dinge anders zeigen sollte als ich sie sah.

		Ich begann mich anzuziehn und war halb fertig, als Tordesillas
mit einer alten Dienerin erschien, die mir Hemden und Handtücher
brachte. Herr Gil Blas, sagte er, hier kommt Wäsche; spart nicht
damit. Ich werde dafür sorgen, daß Ihr immer genügend habt. Hat der
Schlaf Eure Not eine Weile unterbrochen? Ich schliefe wohl noch,
erwiderte ich, wenn mich nicht eine Stimme geweckt hätte, die zur
Gitarre sang. Der Kavalier, der Eure Ruhe gestört hat, sagte er,
ist ein Staatsgefangener, dessen Zimmer neben dem Euren liegt. Er
ist Ritter des Kriegerordens von Calatrava und heißt Don Gaston de
Cogollos. Ihr könnt Euch [bookmark: page147] sehen und zusammen essen. Ihr werdet einander
durch Eure Gespräche trösten; ihr werdet einander zerstreuen. Ich
versicherte Don Andreo, ich sei für die Erlaubnis, meinen Schmerz
mit dem dieses Kavaliers zu teilen, sehr erkenntlich; und da ich
einige Ungeduld verriet, diesen Leidensgefährten kennen zu lernen,
so verschaffte mir unser freundlicher Burgherr diese Befriedigung
noch selbigen Tages. Er ließ mich mit Don Gaston zu Mittag speisen,
der mich durch seine Stattlichkeit und Schönheit erstaunte. Man
bedenke, was für ein Mensch er sein mußte, um meine Augen zu
blenden, der ich doch gewöhnt war, die glänzendste Jugend des Hofes
zu sehn. Man stelle sich einen jener Romanhelden vor, die sich nur
zu zeigen brauchen, um Prinzessinnen den Schlaf zu rauben. Man
nehme hinzu, daß die Natur, die ihre Gaben sonst verteilt, Cogollos
Geist und Tapferkeit verliehen hatte. Er war ein vollendeter
Kavalier.

		Wenn dieser Kavalier mich entzückte, so war ich meinerseits so
glücklich, ihm nicht zu mißfallen. Er sang nachts nicht mehr, um
mich nicht zu stören, obgleich ich ihn inständig bat, sich
meinethalben keinen Zwang aufzuerlegen. Zwischen zwei Menschen, die
ein schlimmes Schicksal bedrückt, knüpft sich gar bald ein Band.
Unsrer Bekanntschaft folgte bald enge Freundschaft, die mit jedem
Tag stärker wurde. Daß wir so frei miteinander reden konnten, wann
es uns gefiel, war uns sehr nützlich, denn wir halfen einander,
unser Leiden in Geduld zu tragen. [bookmark: page148]

			[bookmark: foot2]Weh mir! Ein
glückliches Jahr erscheint als ein leichter Windhauch; aber ein
Augenblick des Unglücks ist ein Jahrhundert der Qual.


	
		
		Sechstes Kapitel

		Scipio sucht Gil Blas im Turm von Segovia auf
und bringt ihm viele Nachrichten.

		 

		Eines Tages wurde unsre Unterhaltung durch den Eintritt
Tordesillas' unterbrochen. Herr Gil Blas, sagte er, ich habe soeben
mit einem jungen Mann gesprochen, der sich am Tor des Gefängnisses
eingefunden hat. Er fragte mich, ob Ihr nicht hier gefangen seiet;
und als ich mich weigerte, seine Neugier zu befriedigen, sagte er
mit Tränen in den Augen: Edler Burgherr, schlagt meine demütige
Bitte nicht ab und sagt mir, ob der Herr von Santillana hier ist.
Ich bin sein erster Diener, und Ihr tut ein gutes Werk, wenn Ihr
mir erlaubt, ihn zu sehn. Ihr geltet in Segovia als ein milder
Edelmann; ich hoffe, Ihr werdet mir die Gunst nicht versagen,
meinen teuren Herrn, der mehr unglücklich ist als schuldig, einen
Augenblick zu unterhalten. Kurz, fuhr Don Andreo fort, der Bursche
hat mir ein solches Verlangen bezeigt, mit Euch zu reden, daß ich
ihm versprochen habe, ihm heute abend diese Befriedigung zu
gewähren.

		Ich versicherte Tordesillas, er könnte mir keine größere Freude
bereiten, als wenn er mir diesen jungen Mann zuführte, der mir
wahrscheinlich sehr wichtige Dinge mitzuteilen hätte. Voll Ungeduld
harrte ich des Augenblicks, der mir meinen treuen Scipio vor die
Augen führen sollte; denn ich zweifelte nicht mehr, daß er es war,
und ich täuschte mich nicht. Man ließ [bookmark: page149] ihn abends ein, und seine
Freude, der nur die meine gleichkommen konnte, brach, als er mich
sah, in überschwengliche Herzlichkeit aus. Ich meinerseits hielt
ihm in meinem Entzücken die Arme hin, und er drückte mich ohne
Umstände an die Brust. Der Herr und der Sekretär verwechselten sich
in dieser Umarmung, so freuten sie sich ihres Wiedersehns.

		Und als wir uns ein wenig beruhigt hatten, fragte ich Scipio, in
welchem Zustand er mein Haus verlassen habe. Ihr habt kein Haus
mehr, erwiderte er, und um Euch die Mühe zu ersparen, daß Ihr mich
Punkt für Punkt ausfragt, will ich Euch in ein paar Worten sagen,
was bei Euch vorgegangen ist. Eure Sachen sind zum Teil von
Häschern, zum Teil von Euren eignen Dienstboten geplündert worden,
die Euch schon als völlig verloren ansahen und auf Rechnung ihres
Lohns genommen haben, was sie fortschleppen konnten. Zu Eurem Glück
bin ich gewandt genug gewesen, zwei Säcke mit Dublonen aus ihren
Krallen zu reißen; ich habe sie aus Eurem Geldschrank genommen, und
sie sind in Sicherheit. Salero, bei dem ich sie deponiert habe,
wird sie Euch einhändigen, wenn Ihr aus diesem Turm herauskommt;
ich glaube, Ihr werdet nicht lange auf Kosten des Königs hier
leben, weil Ihr ohne Vorwissen des Herzogs von Lerma aufgehoben
wurdet.

		Ich fragte Scipio, woher er wisse, daß Seine Exzellenz an meiner
Ungnade keinen Teil habe. Oh! erwiderte er, das weiß ich ganz
sicher. Einer meiner Freunde, der das Vertrauen des Herzogs von
Used [bookmark: page150]
besitzt, hat mir alle Umstände Eurer Gefangennahme erzählt.
Calderone, sagt er, hat durch einen Diener entdeckt, daß die Señora
Sirena während der Nacht unter einem andern Namen den Prinzen von
Spanien empfing, und daß der Graf von Lemos diese Intrige durch
Vermittlung des Herrn von Santillana leitete; und so beschloß er,
sich an ihnen und an seiner Geliebten zu rächen. Zu dem Zweck
suchte er heimlich den Herzog von Used auf und offenbarte ihm
alles. Der Herzog war entzückt, daß er endlich eine so schöne
Gelegenheit in der Hand hatte, seinen Feind zu verderben. Er
meldete dem König, was man ihm mitgeteilt hatte und stellte ihm
lebhaft vor, welchen Gefahren der Prinz ausgesetzt gewesen war.
Diese Nachricht erregte den Zorn Seiner Majestät, die Sirena sofort
im Hause der Büßerinnen einschließen ließ, den Grafen von Lemos
verbannte und Gil Blas zu ewiger Gefangenschaft verurteilte.

		Soviel, fuhr Scipio fort, hat mein Freund mir gesagt. Ihr seht
daraus, daß Euer Unglück das Werk des Herzogs von Used oder besser
Calderones ist.

		Ich schloß aus Scipios Worten, daß die Verhältnisse sich mit der
Zeit vielleicht wieder bessern konnten; daß der Herzog von Lerma,
verletzt durch die Verbannung seines Neffen, alles ins Werk setzen
würde, um diesen Edelmann wieder an den Hof zu ziehn, und ich
schmeichelte mir, Seine Exzellenz würde mich dabei nicht vergessen.
Wie schön die Hoffnung ist! Sie tröstete mich sofort über den
Verlust meines gestohlenen Gutes und machte mich so [bookmark: page151] lustig, als hätte ich
Grund gehabt, es zu sein. Statt mein Gefängnis als eine
Unglücksstätte anzusehn, in der ich vielleicht meine Tage
beschließen sollte, erschien es mir vielmehr als ein Mittel, dessen
das Schicksal sich bedienen wollte, um mich zu irgendeiner hohen
Stellung zu erheben. Mein Gedankengang lief so: Der erste Minister
hat Don Fernando de Borgia, den Pater Hieronymo de Firenze und vor
allem den Frater Luis d'Alliaga zu Parteigängern, der ihm seine
Stellung beim König verdankt. Mit Hilfe dieser mächtigen Freunde
wird Seine Exzellenz all seine Feinde vernichten, oder aber der
Staat wird bald sein Angesicht ändern. Seine Majestät ist sehr
kränklich. Sowie sie nicht mehr lebt, wird der Prinz, sein Sohn,
den Grafen von Lemos sofort zurückrufen, der mich alsdann befreien
wird, um mich dem neuen Monarchen vorzustellen; der aber wird mich,
um mich für das überstandene Leiden zu entschädigen, mit Wohltaten
überhäufen. So also, ganz erfüllt schon von den Genüssen der
Zukunft, fühlte ich die gegenwärtigen Leiden kaum noch. Ich glaube
aber gern, daß die beiden Säcke mit den Dublonen, die mein Sekretär
bei dem Goldschmied deponiert hatte, an dem plötzlichen Wandel, der
sich in mir vollzog, ebensoviel teilhatte wie die Hoffnung.

		Ich war viel zu zufrieden mit Scipios Eifer und Treue, um es ihm
nicht zu bezeigen. Ich bot ihm die Hälfte des Geldes an, die er aus
der Plünderung gerettet hatte; er aber lehnte sie ab. Ich erwarte
von Euch, sagte er, ein andres Zeichen der Erkenntlichkeit. [bookmark: page152] Ebenso erstaunt
über seine Worte wie seine Ablehnung, fragte ich, was ich für ihn
tun könne. Wir wollen uns nicht mehr trennen, erwiderte er.
Erlaubt, daß ich mein Schicksal an Eures binde. Ich hege für Euch
eine Freundschaft, wie ich sie noch für keinen Herrn empfunden
habe. Und ich, sagte ich, mein Kind, ich kann dir versichern, daß
du keinen Undankbaren liebst. Seit dem ersten Augenblick hast du
mir gefallen. Wir müssen unter der Wage oder unter den Zwillingen
geboren sein, denn man sagt, das seien die Sternbilder, die die
Menschen verbinden. Gern nehme ich die Verbindung an, die du mir
vorschlägst, und um sie gleich zu beginnen, will ich den Burgherrn
bitten, dich mit mir in diesen Turm einzuschließen. Das soll mich
freuen, rief er: Ihr greift mir zuvor, ich wollte Euch schon
beschwören, ihn um diese Gunst zu bitten. Eure Gesellschaft ist mir
mehr wert als die Freiheit. Ich will nur zuweilen fortziehn, um in
Madrid die Luft der Bureaus zu atmen und zu sehn, ob bei Hofe nicht
eine Änderung eintritt, die Euch günstig sein kann. So werdet Ihr
in mir zugleich einen Vertrauten, einen Kurier und einen Spion
haben.

		Diese Vorteile waren zu beträchtlich, als daß ich mich ihrer
hätte berauben können. Ich behielt also mit der Erlaubnis des
liebenswürdigen Burgherrn, der mir einen so süßen Trost nicht
versagen wollte, diesen so nützlichen Menschen bei mir. [bookmark: page153]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Von Scipios erster Reise nach Madrid; ihr
Anlaß und ihr Erfolg. Gil Blas wird krank; Folge seiner
Krankheit.

		 

		Wenn man gewöhnlich sagt, man habe keine schlimmeren Feinde als
seine Dienstboten, so müssen wir auch sagen, daß sie unsre besten
Freunde sind, wenn sie uns treu sind und uns lieben. Nachdem mir
Scipio solchen Eifer bezeigt hatte, konnte ich in ihm nur noch ein
andres Ich erblicken. Daher auch keine Unterordnung, keine Umstände
mehr zwischen Gil Blas und seinem Sekretär. Sie wohnten im selben
Zimmer und hatten nur noch ein Bett und einen Tisch.

		Scipios Unterhaltung war äußerst lustig: man hätte ihn mit Recht
den Burschen der guten Laune nennen können. Obendrein war er ein
Mann von Kopf, und ich stand mich gut bei seinem Rat. Mein Freund,
sagte ich eines Tages zu ihm, mir scheint, ich täte nicht übel
daran, wenn ich an den Herzog von Lerma schriebe; das könnte keine
schlechte Wirkung haben. Was meinst du dazu? Ach! aber, erwiderte
er, die Großen sind von Augenblick zu Augenblick so verschieden!
Ich weiß nicht, wie Euer Brief aufgenommen würde. Aber ich halte
dafür, daß Ihr immerhin schreiben könnt. Obgleich der Minister Euch
liebt, darf man es nicht seiner Freundschaft überlassen, ob er sich
Eurer erinnert. Solche Gönner vergessen die Leute leicht, von denen
sie nicht mehr hören.

		[bookmark: page154] Wenn
das auch nur zu wahr ist, erwiderte ich, so mußt du meinen Gönner
doch besser beurteilen lernen. Seine Güte ist mir bekannt. Ich bin
überzeugt, er nimmt teil an meiner Not, und sie steht ihm
unaufhörlich vor Augen. Er wartet offenbar, um mich aus dem
Gefängnis zu befreien, bis sich der Zorn des Königs gelegt hat.
Schön! sagte er; ich wünsche, daß Ihr Seine Exzellenz richtig
beurteilt. Fleht ihn also in einem sehr rührenden Brief um Hilfe
an. Ich werde ihn ihm bringen und verspreche Euch, ihn persönlich
abzugeben. Ich verlangte sofort Papier und Tinte und verfaßte ein
beredtes Kabinettstück, das Scipio pathetisch fand, und das
Tordesillas noch über die Homilien des Erzbischofs von Granada
stellte.

		Ich schmeichelte mir, der Herzog von Lerma werde von Mitleid
gerührt sein, wenn er die traurige Schilderung eines elenden
Zustandes läse, in dem ich mich nicht befand; und in dieser
Zuversicht ließ ich meinen Kurier aufbrechen. Kaum war er in
Madrid, so ging er zu dem Minister. Er traf einen mir befreundeten
Kammerdiener, der ihm die Gelegenheit verschaffte, den Herzog zu
sprechen. Euer Gnaden, sagte Scipio zu Seiner Exzellenz, indem er
ihr den Brief übergab, einer Eurer treuesten Diener, der in einem
düstern Kerker des Turms von Segovia auf dem Stroh liegt, fleht
Euch demütigst an, diesen Brief zu lesen, den zu schreiben ein
Schließer ihm aus Mitleid ermöglichte. Der Minister öffnete den
Brief und sah ihn durch. Aber obgleich er ein Bild darin fand, das
die härteste Seele hätte rühren können, erhob er die [bookmark: page155] Stimme und sagte
im Beisein einiger Leute, die ihn hören konnten, wütend zu meinem
Boten: Freund, sagt Santillana, ich fände ihn verwegen, daß er sich
nach der unwürdigen Handlung, für die er so gerecht bestraft ist,
noch an mich zu wenden wagt. Er ist ein Elender, der nicht mehr auf
meine Hilfe rechnen darf, und den ich dem Groll des Königs
überlasse.

		So dreist Scipio auch war, diese Worte verwirrten ihn. Trotzdem
aber wollte er noch für mich sprechen. Euer Gnaden, sagte er,
dieser arme Gefangene wird vor Schmerz sterben, wenn er die Antwort
Eurer Exzellenz erfährt. Der Herzog sah meinen Fürbitter statt
aller Antwort nur von der Seite her an und wandte ihm den Rücken.
So behandelte mich dieser Minister, um zu verbergen, daß er an der
Liebesintrige des Prinzen von Spanien beteiligt war; und darauf
müssen sich alle kleinen Vermittler gefaßt machen, deren sich große
Herren bei ihren heimlichen und gefährlichen Unternehmungen
bedienen.

		Als mein Sekretär wieder in Segovia war und mir vom Erfolg
meiner Sendung berichtet hatte, sah ich mich von neuem in den
furchtbaren Abgrund zurückgestoßen, in dem ich am ersten Tage
meiner Gefangenschaft geschmachtet hatte. Ich hielt mich sogar für
noch unglücklicher, da ich nicht einmal mehr die Gönnerschaft des
Herzogs von Lerma besaß. Mir sank der Mut; und was man mir auch
sagen mochte, um ihn zu heben, ich fiel wieder dem schwersten
Kummer zum Opfer, der schließlich eine akute Krankheit zur Folge
hatte.

		[bookmark: page156] Der
Burgherr, der sich für meine Erhaltung interessierte, glaubte
nichts besseres tun zu können, als mir zwei Ärzte zuzuführen, die
ganz aussahen wie wackere Diener der Göttin Libitina. Ich war so
gegen alle Ärzte eingenommen, daß ich sie sicherlich sehr schlecht
aufgenommen hätte, hätte ich noch am Leben gehangen; aber ich
fühlte mich so lebensmüde, daß ich Tordesillas Dank wußte, weil er
mich ihnen überantworten wollte.

		Herr Kavalier, sagte einer dieser Ärzte, Ihr müßt vor allem
Vertrauen zu uns haben. Ich habe volles Vertrauen, erwiderte ich,
mit Eurer Hilfe werde ich in wenigen Tagen von allen Leiden geheilt
sein. Ja, mit Gottes Hilfe, erwiderte er, werdet Ihr es sein.
Wirklich gingen diese Herren wundervoll vor; zusehends zog ich in
eine andre Welt davon. Schon hatte Don Andreo einen
Franziskanermönch kommen lassen, und der gute Pater hatte sein Amt
verrichtet und war gegangen; und da auch ich meine letzte Stunde
nahe glaubte, so winkte ich Scipio, zu mir ans Bett zu kommen. Mein
lieber Freund, sagte ich mit fast erloschener Stimme zu ihm, so
hatten mich die Tränke und die Aderlässe geschwächt, ich
hinterlasse dir einen der Säcke, die bei Gabriel sind, und ich
flehe dich an, den andern bringe nach Asturien für meinen Vater und
für meine Mutter, die ihn brauchen können, wenn sie noch am Leben
sind. Aber ach! ich fürchte, sie haben meinen Undank nicht ertragen
können. Muscadas Bericht über meine Härte hat vielleicht ihren Tod
herbeigeführt. Wenn aber der [bookmark: page157] Himmel sie trotz der Gleichgültigkeit, mit der
ich ihre Liebe lohnte, erhalten hat, so wirst du ihnen den
Dublonensack bringen und sie bitten, mir zu verzeihen, daß ich es
nicht besser um sie verdient habe; und wenn sie nicht mehr leben,
so verwende das Geld, um für ihre und meine Seelenruhe zum Himmel
beten zu lassen. Damit reichte ich ihm meine Hand, die er mit
Tränen netzte. Er konnte kein Wort entgegnen; der arme Bursche war
zu betrübt über meinen Verlust. So sind die Tränen eines Erben doch
nicht immer ein unter einer Maske verborgenes Lachen.

		Ich machte mich also auf das Ende gefaßt; aber meine Erwartung
wurde enttäuscht. Als meine Doktoren mich aufgegeben und der Natur
das Feld geräumt hatten, retteten sie mich eben dadurch. Das
Fieber, das mich nach ihrer Aussage dahinraffen mußte, verließ
mich, als wollte es sie Lügen strafen. Ich erholte mich langsam:
vollkommene Geistesruhe war die Frucht meiner Krankheit. Ich hatte
keinen Trost mehr nötig. Ich bewahrte für den Reichtum und die Ehre
die ganze Verachtung, die der Glaube an einen nahen Tod mich
gelehrt hatte. Mir selber zurückgegeben, segnete ich mein Unglück.
Ich dankte dem Himmel dafür wie für eine besondere Gnade, und ich
faßte den festen Entschluß, wenn der Herzog von Lerma mich etwa
zurückrufen wollte, nicht wieder an den Hof zu gehn. Ich nahm mir
vielmehr vor, wenn ich je dem Gefängnis den Rücken kehrte, eine
Hütte zu kaufen und dort als Philosoph zu leben.

		[bookmark: page158] Mein
Vertrauter beglückwünschte mich zu meinem Vorsatz und sagte mir, um
die Ausführung zu beschleunigen, wolle er nochmals nach Madrid gehn
und um meine Freilassung bitten. Ich habe eine Idee, fügte er
hinzu. Ich kenne ein Wesen, das uns helfen kann: es ist die
Lieblingsdienerin der Amme des Prinzen, ein Mädchen von Geist. Sie
soll bei ihrer Herrin für mich handeln. Ich werde alles versuchen,
um Euch aus diesem Turm zu befreien; denn wie gut man Euch auch
behandle, er bleibt ein Gefängnis. Du hast recht, erwiderte ich.
Geh, mein Freund, und beginne ohne Zeitverlust diese Unterhandlung.
Wollte der Himmel, wir wären schon auf unserm Ruhesitz!

	
		
		Achtes Kapitel

		Scipio kehrt nach Madrid zurück. Wie und unter
welchen Bedingungen er Gil Blas die Freiheit erwirkte. Wohin sie
zusammen gingen, als sie den Turm von Segovia verließen, und welche
Unterhaltung sie miteinander führten.

		 

		Scipio brach also nochmals nach Madrid auf; und während ich auf
seine Rückkehr wartete, begann ich zu lesen. Tordesillas lieferte
mir mehr Bücher, als ich wollte. Er lieh sie von einem alten
Kommandanten, der nicht lesen konnte, der aber, um sich das Ansehn
eines Gelehrten zu geben, eine schöne Bibliothek besaß. Ich liebte
vor allem die guten Werke über die Moral, denn in ihnen fand ich
fortwährend [bookmark: page159] Stellen, die meiner Abneigung gegen den Hof und
meinem Geschmack an der Einsamkeit schmeichelten.

		Drei Wochen lang hörte ich nichts von meinem Vermittler;
schließlich aber kam er zurück und sagte lustig: Diesmal, Herr von
Santillana, bringe ich Euch gute Nachricht! Die Frau Amme
interessiert sich für Euch. Ihre Dienerin ist auf meine Bitte und
für hundert Pistolen, die ich ihr zugewiesen habe, so freundlich
gewesen und hat sie gedrängt, den Prinzen von Spanien um Eure
Freilassung zu bitten. Der Prinz, der ihr, wie ich Euch schon oft
gesagt habe, nichts abschlagen kann, hat versprochen, den König,
seinen Vater, darum zu ersuchen. Ich bin herbeigeeilt, um es Euch
zu sagen, und kehre sofort zurück, um die letzte Hand an mein Werk
zu legen. Mit diesen Worten verließ er mich, um nochmals den Weg
nach Madrid einzuschlagen.

		Seine dritte Reise dauerte nicht lange; nach acht Tagen sah ich
ihn schon wieder, und er teilte mir mit, der Prinz habe, nicht ohne
Mühe, vom König meine Freiheit erlangt. Das wurde mir noch selbigen
Tages vom Burgherrn bestätigt, der mich umarmte und zu mir sagte:
Mein lieber Gil Blas, dem Himmel sei Dank, Ihr seid frei! Die Tore
dieses Kerkers stehen Euch offen; aber nur unter zwei Bedingungen,
die Euch vielleicht schmerzlich sein werden, die ich Euch aber
mitteilen muß. Seine Majestät verbietet Euch, Euch bei Hofe zu
zeigen, und befiehlt Euch, die beiden Kastilien innerhalb eines
Monats zu verlassen. Es tut mir sehr leid, daß man Euch vom Hofe
verbannt. [bookmark: page160]
Und ich bin entzückt davon, erwiderte ich. Gott weiß, wie ich von
ihm denke. Ich erwartete vom König nur eine Gnade, und er hat mir
zwei verliehen.

		Da ich also sicher war, nicht mehr Gefangener zu sein, ließ ich
zwei Maultiere mieten, die wir, mein Vertrauter und ich, nachdem
ich Cogollos Lebewohl gesagt und Tordesillas für all seine
Freundschaftsbezeigungen tausendmal gedankt hatte, am Tage darauf
bestiegen. Lustig schlugen wir die Straße nach Madrid ein, um unsre
beiden Säcke, in deren jedem fünfhundert Dublonen waren, beim Herrn
Gabriel zu erheben. Unterwegs sagte mein Gefährte: Wenn wir nicht
reich genug sind, um ein großartiges Gut zu kaufen, so können wir
wenigstens ein erträgliches haben. Und hätten wir nur eine Hütte,
erwiderte ich, ich wäre mit meinem Schicksal zufrieden. Obgleich
ich kaum die Mitte meines Lebens erreicht habe, fühle ich mich der
Welt müde, und ich will nur noch für mich selber leben. Außerdem
will ich dir sagen, daß ich mir von den Freuden des Landlebens eine
Vorstellung mache, die mich bezaubert, so daß ich sie schon im
voraus genieße. Mir scheint, ich sehe den Schmelz der Wiesen schon,
höre die Nachtigallen singen und die Bäche murmeln; bald gedenke
ich der Unterhaltung der Jagd obzuliegen, bald der des Fischens.
Stelle dir all die verschiedenen Genüsse vor, mein Freund, die in
der Einsamkeit auf uns warten, und du wirst wie ich entzückt sein.
Und was unsre Kost angeht, so wird die einfachste die beste sein.
Ein Stück Brot muß uns genügen können, wenn [bookmark: page161] uns der Hunger bedrängt: der
Appetit, mit dem wir es essen, wird es uns köstlich machen. Die
Wollust liegt nicht in der Güte auserlesener Gerichte, sie liegt
ganz in uns. Und das ist so wahr, daß die Mahlzeiten mir nicht die
köstlichsten waren, bei denen Überfluß und Leckerei herrschte. Die
Frugalität ist für die Gesundheit eine Quelle wunderbarer
Genüsse.

		Mit Eurer Erlaubnis, Herr Gil Blas, unterbrach mein Sekretär,
ich bin in betreff der angeblichen Frugalität, die Ihr mir
bescheren wollt, nicht ganz Eurer Meinung. Weshalb sollen wir wie
Diogenes leben? Wenn unsre Kost nicht so schlecht ist, werden wir
uns darum auch nicht schlechter befinden. Glaubt mir, da wir, Gott
sei Dank, die Mittel haben, uns unsern Zufluchtsort angenehm zu
gestalten, so wollen wir ihn nicht zum Aufenthalt des Hungers und
der Armut machen. Sobald wir ein Gut gefunden haben, müssen wir es
mit guten Weinen versehen und mit allen andern Vorräten, die sich
für Leute von Geist gehören, denn sie geben den Verkehr mit den
Menschen nicht auf, um auf die Annehmlichkeiten des Lebens zu
verzichten, sondern vielmehr, um sie in größerer Ruhe zu genießen.
Was man in seinem Hause hat, sagt Hesiod, schadet nicht; wogegen,
was man nicht im Hause hat, schaden kann. Es ist besser, fügte er
hinzu, die notwendigen Dinge zu besitzen, als nur zu wünschen, daß
man sie besitzen möge.

		Zum Henker, Herr Scipio, unterbrach ich ihn meinerseits, Ihr
kennt die griechischen Dichter! He! wo habt Ihr mit Hesiod
Bekanntschaft geschlossen? Bei [bookmark: page162] einem Gelehrten, erwiderte er. Ich habe
in Salamanca eine Zeitlang bei einem Schulfuchs gedient, der ein
großer Schriftendeuter war. Er schrieb in weniger als null Minuten
ein dickes Buch. Er setzte es aus hebräischen, griechischen und
lateinischen Zitaten zusammen, die er den Büchern seiner Bibliothek
entnahm und ins Kastilische übersetzte. Da ich sein Abschreiber
war, so habe ich, ich weiß nicht wie viele bedeutende Sentenzen
behalten, ähnlich der, die ich eben zitierte. Dann, versetzte ich,
habt Ihr ein wohlversehenes Gedächtnis. Aber, um auf unsern Plan
zurückzukommen, in welchem Königreich Spaniens sollen wir unsern
Philosophenwohnsitz wählen? Ich stimme für Aragonien, erwiderte
mein Vertrauter, dort werden wir reizende Orte finden, wo wir ein
köstliches Leben führen können. Nun! sagte ich, meinetwegen;
bleiben wir bei Aragonien; ich stimme zu. Mögen wir dort einen
Aufenthalt finden, der mir alle Genüsse verschafft, an denen meine
Phantasie sich sättigt.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Was sie bei ihrer Ankunft in Madrid
unternahmen; wem Gil Blas auf der Straße begegnete, und welches
Ereignis dieser Begegnung folgte.

		 

		Als wir in Madrid eintrafen, stiegen wir in einem kleinen
Logierhaus ab, in dem Scipio schon auf seinen Reisen gewohnt hatte;
und das erste, was wir [bookmark: page163] taten, war, daß wir uns zu Salero begaben, um
unsre Dublonen bei ihm zu erheben. Er empfing uns ausgezeichnet und
bezeigte mir große Freude darüber, mich wieder in Freiheit zu sehn.
Ich versichere Euch, fügte er hinzu, ich war von Eurer Ungnade so
betroffen, daß sie mir den Geschmack an jeder Verbindung mit Leuten
vom Hofe verdarb. Ihr Glück schwebt zu sehr in der Luft. Ich habe
meine Tochter Gabriela mit einem reichen Kaufmann verheiratet. Ihr
habt recht daran getan, erwiderte ich: das ist solider, und dann
ist ein Bürger, der Schwiegervater eines Mannes von Stande wird,
nicht immer mit seinem Schwiegersohn zufrieden.

		Ich wechselte das Thema und kam zur Sache: Herr Gabriel, sagte
ich, seid bitte so freundlich und händigt uns die zweitausend
Pistolen aus, die … Euer Geld steht bereit, unterbrach der
Goldschmied, der uns in sein Kabinett eintreten ließ und uns zwei
Säcke zeigte, an denen Etiketten mit folgender Aufschrift befestigt
waren: Diese Dublonensäcke gehören dem Herrn Gil Blas von
Santillana. Da, sagte er, liegt das Pfand, wie es mir anvertraut
wurde.

		Ich sagte Salero für seine Gefälligkeit Dank, und ganz über den
Verlust seiner Tochter getröstet, trugen wir die Säcke in unser
Logierhaus, wo wir die Dublonen zu zählen begannen. Die Summe
stimmte bis auf fünfzig, die für meine Freilassung aufgewendet
worden waren. Wir dachten nur noch daran, für unsern Aufbruch nach
Aragonien zu rüsten. Mein Sekretär übernahm es, eine Kutsche und
zwei Maultiere [bookmark: page164] zu kaufen; ich besorgte Wäsche und Kleidung.
Während ich bei meinen Einkäufen durch die Straßen ging, traf ich
den Baron von Steinbach, jenen Offizier der deutschen Garde, in
dessen Hause Don Alphonso aufgewachsen war.

		Ich grüßte den deutschen Kavalier, der mich erkannte, auf mich
zukam und mich umarmte. Meine Freude ist groß, sagte ich, daß ich
Euer Gnaden in bester Gesundheit sehe und zugleich Gelegenheit
finde, von meinen teuren Herren Don Cesar und Don Alphonso de Leyva
zu hören. Ich kann Euch sichere Nachricht von ihnen geben,
versetzte er, denn sie sind gegenwärtig beide in Madrid und wohnen
obendrein in meinem Hause. Sie sind vor fast drei Monaten in diese
Stadt gekommen, um dem König für eine Gnade zu danken, die Don
Alphonso in Anerkennung der Dienste verliehen wurde, die seine
Vorfahren dem Staat geleistet haben. Man hat ihn zum Statthalter
der Stadt Valencia gemacht, ohne daß er um diese Stellung gebeten
oder irgend jemanden hätte bitten lassen. Nichts könnte huldvoller
sein, und es zeigt, daß unser König die Tapferkeit zu belohnen
liebt.

		Obgleich ich besser wußte als Steinbach, was man davon zu halten
habe, tat ich, als wüßte ich nichts von dem, was er mir erzählte.
Ich bezeigte ihm so lebhafte Ungeduld, meine einstigen Herren zu
begrüßen, daß er mich, um sie zu befriedigen, sofort in sein Haus
begleitete. Ich wollte Don Alphonso auf die Probe stellen und nach
dem Empfang, den er mir [bookmark: page165] bereiten würde, beurteilen, ob er noch an mir
hing. Ich fand ihn in einem Saal, wo er mit der Baronin von
Steinbach Schach spielte. Er ließ, sowie er mich sah, das Spiel im
Stich und sprang auf. Er lief auf mich zu und schloß mich in die
Arme: Santillana, rief er in einem Ton, der die echteste Freude
verriet, Ihr werdet mir also endlich zurückgegeben! Ich bin
entzückt. Es hat nicht an mir gelegen, wenn wir nicht immer
zusammen geblieben sind. Ich hatte Euch gebeten, wenn Ihr Euch
entsinnt, das Schloß von Leyva nicht zu verlassen. Ihr habt meine
Bitte nicht geachtet. Ich mache es Euch freilich nicht zum
Verbrechen, ich weiß Euch sogar für das Motiv Eures Rückzugs Dank.
Aber seither hättet Ihr mir Nachricht über Euch geben und mir die
Mühe ersparen müssen, Euch vergeblich in Granada suchen zu lassen,
wo Don Fernando, mein Schwager, uns schrieb, daß Ihr wäret.

		Nach diesem kleinen Vorwurf, fuhr er fort, sagt mir, was Ihr in
Madrid treibt. Ihr habt offenbar ein Amt. Seid überzeugt, daß ich
mehr als je an allem, was Euch betrifft, teilnehme. Gnädiger Herr,
erwiderte ich, vor kaum vier Monaten hatte ich am Hofe eine recht
hohe Stellung inne: ich hatte die Ehre, der Vertrauenssekretär des
Herzogs von Lerma zu sein. Wäre es möglich? rief Don Alphonso in
höchstem Staunen. Wie! Ihr hättet das Vertrauen des ersten
Ministers besessen? Ich hatte seine Gunst gewonnen, erwiderte ich,
und wie ich sie verloren habe, will ich Euch erzählen. Und ich
erzählte ihm die ganze [bookmark: page166] Geschichte und schloß den Bericht mit dem
Entschluß, mir mit dem Wenigen, was von meinem vergangenen
Wohlstand noch übrig blieb, eine Hütte zu kaufen und dort ein
zurückgezogenes Leben zu führen.

		Nachdem Don Cesars Sohn mich aufmerksam angehört hatte, sagte
er: Mein lieber Gil Blas, Ihr wißt, ich habe Euch immer geliebt.
Ihr seid mir teurer als je, und ich muß Euch den Beweis dafür
geben, da mir der Himmel erlaubt, Eure Güter zu mehren. Ihr sollt
nicht mehr das Spielzeug des Schicksals sein. Ich will Euch von
seiner Macht befreien und Euch zum Herrn eines Besitzes machen, den
es Euch nicht wird nehmen können. Ihr wollt auf dem Lande leben;
ich schenke Euch ein kleines Gut, das uns gehört: in Lirias, vier
Stunden von Valencia. Ihr kennt es. Dies Geschenk können wir Euch
machen, ohne uns Beschränkungen aufzuerlegen. Ich bürge Euch dafür,
daß mein Vater mir nicht widersprechen und daß es Seraphine
aufrichtige Freude machen wird.

		Ich warf mich Don Alphonso zu Füßen, aber er hob mich sofort
wieder auf. Ich küßte ihm die Hand; und von seinem guten Herzen
mehr entzückt als von seiner Gabe, sagte ich: Gnädiger Herr, Euer
Wesen bezaubert mich. Das Geschenk, das Ihr mir macht, ist mir um
so angenehmer, als es der Anerkennung eines Dienstes vorgreift, den
ich Euch geleistet habe; und ich will es lieber Eurem Edelmut
danken als Eurer Erkenntlichkeit. Der Statthalter war ein wenig
erstaunt über meine Worte und fragte sofort, worin dieser Dienst
bestehe. Ich sagte es ihm, und mein [bookmark: page167] Bericht verdoppelte sein Erstaunen. Er
hatte so wenig wie der Baron von Steinbach daran gedacht, daß er
die Statthalterschaft von Valencia durch meine Fürsprache erhalten
hatte. Als er aber nicht mehr daran zweifeln konnte, sagte er zu
mir: Gil Blas, da ich Euch meine Stellung verdanke, so denke ich
nicht daran, es bei dem kleinen Gut in Lirias bewenden zu lassen;
ich gebe Euch eine Pension von zweitausend Dukaten dazu.

		Halt! Herr Don Alphonso, unterbrach ich ihn; weckt nicht meine
Habgier. Der Reichtum dient nur dazu, meine Sitten zu verderben,
das habe ich nur zu sehr erfahren. Gern nehme ich das Gut in Lirias
an; ich werde dort behaglich mit dem Gelde leben können, das ich
sonst besitze. Aber das genügt mir; und statt mir mehr zu wünschen,
wäre ich eher froh, wenn ich alles verlöre, was an meinem Besitztum
überflüssig ist. Der Reichtum ist nur eine Last an einem
Zufluchtsort, wo man nichts weiter sucht als Ruhe.

		Während wir uns so unterhielten, traf Don Cesar ein. Er verriet
bei meinem Anblick kaum weniger Freude als sein Sohn; und als er
darüber unterrichtet war, welche Verpflichtung seine Familie gegen
mich hatte, bestand auch er von neuem darauf, daß ich die Rente
annehmen sollte, aber ich lehnte sie wiederum ab. Schließlich
führten mich Vater und Sohn sofort zu einem Notar, wo sie die
Schenkung aufsetzten, die sie beide mit mehr Freude unterschrieben,
als sie eine Urkunde zu ihrem Vorteil unterschrieben hätten. Als
der Kontrakt erledigt war, gaben sie ihn mir und [bookmark: page168] sagten, das Gut gehöre
nicht mehr ihnen, und ich könne es in Besitz nehmen, wann ich
wolle. Dann kehrten sie zum Baron von Steinbach zurück, und ich
flog in unser Logierhaus, wo ich meinen Sekretär entzückte, indem
ich ihm meldete, wir besäßen ein Gut im Königreich Valencia, und
ihm erzählte, wie ich zu diesem Besitz gekommen sei. Wieviel mag
das kleine Gut wert sein? fragte er. Fünfhundert Dukaten Rente,
erwiderte ich; und ich kann dir versichern, es ist eine reizende
Zuflucht. Ich kenne es, denn ich bin als Verwalter der Herren von
Leyva mehrmals dort gewesen. Es ist ein kleines Haus am Ufer des
Guadalaviar, in einem Flecken von fünf bis sechs Herden und in
reizender Gegend.

		Was mich noch mehr freut, rief Scipio aus, wir werden dort gutes
Wildbret haben und Benicarlowein und ausgezeichneten Muskateller.
Auf! mein Gebieter, eilen wir, die Welt zu verlassen und unsre
Einsiedelei zu erreichen. Es verlangt mich nicht weniger als dich,
schon dort zu sein, erwiderte ich; aber zuvor muß ich einen Umweg
über Asturien machen. Mein Vater und meine Mutter sind nicht in
glücklicher Lage; ich will sie aufsuchen und nach Lirias bringen,
wo sie ihre letzten Tage in Ruhe verleben sollen. Vielleicht hat
der Himmel mir dies Asyl geschenkt, damit ich sie dort aufnehme;
und täte ich es nicht, so würde er mich strafen. Scipio lobte
meinen Vorsatz sehr und trieb mich sogar an, ihn auszuführen. Laßt
uns keine Zeit verlieren, sagte er: ich habe mich schon einer
Kutsche versichert; schnell laßt uns die [bookmark: page169] Maultiere kaufen und nach
Oviedo aufbrechen. Ja, mein Freund, erwiderte ich, wir wollen
sobald wie möglich reisen. Ich mache mir eine unabweisliche Pflicht
daraus, die Genüsse meiner Zurückgezogenheit mit den Urhebern
meiner Geburt zu teilen. Wir werden bald in unserm Flecken sein,
und bei der Ankunft will ich in goldnen Lettern die beiden
lateinischen Verse auf die Pforte schreiben:

		Inveni portum. Spes et Fortuna, valete!

Sat me lusistis; ludite nunc alios! [bookmark: page170]

	
		
		Neuntes Buch

		[bookmark: page171]

		Erstes Kapitel

		Gil Blas bricht nach Asturien auf; er kommt
durch Valladolid.

		 

		Während ich mich anschickte, mit Scipio von Madrid aufzubrechen,
um nach Asturien zu ziehn, ernannte Paul V. den Herzog von Lerma
zum Kardinal. Der Papst, der im Königreich Neapel die Inquisition
einführen wollte, verlieh dem Minister den Purpur, um durch ihn den
König Philipp für einen so löblichen Plan zu gewinnen. Alle, die
dies neue Mitglied des heiligen Kollegiums genügend kannten, fanden
wie ich, daß die Kirche eine schöne Erwerbung machte.

		Scipio, der mich lieber wieder in einer glänzenden Stellung bei
Hofe gesehen hätte, als in der Einsamkeit begraben, riet mir, mich
vor dem neuen Kardinal zu zeigen. Vielleicht, sagte er, wird Seine
Eminenz, wenn er Euch auf Befehl des Königs in Freiheit sieht,
nicht mehr glauben, er müsse tun, als sei er erzürnt gegen Euch,
und dann kann er Euch wieder in seine Dienste nehmen. Herr Scipio,
erwiderte ich, Ihr vergeßt, so scheint es, eins: ich habe die
Freiheit nur unter der Bedingung erhalten, daß ich unverzüglich die
beiden Kastilien verlasse. Glaubt Ihr übrigens, ich sei meines
Gutes in Lirias schon müde? Ich habe Euch schon gesagt und ich
wiederhole Euch: wenn der Herzog von Lerma mir seine Gunst wieder
zuwendete, ja wenn er mir die Stellung Don Rodrigo de Calderones
böte, so lehnte ich sie ab. Mein Entschluß ist gefaßt: [bookmark: page172] ich will nach
Oviedo gehn, meine Eltern aufsuchen und mich mit ihnen zurückziehn;
ich will dir gern die Hälfte meines Geldes geben; du bleibst in
Madrid und bringst es so weit, wie du kannst.

		Wie! rief mein Sekretär, ein wenig gerührt von meinen Worten,
könnt Ihr mich in Verdacht haben, es widerstrebe mir, Euch in die
Einsamkeit zu folgen? Dieser Argwohn verletzt meinen Eifer und
meine Anhänglichkeit. Wie! Scipio, dieser treue Diener, der, um
Eure Not zu teilen, gern den Rest seiner Tage im Turm von Segovia
geblieben wäre, sollte Euch nur ungern an einen Aufenthalt folgen,
der ihm tausend Freuden verspricht? Nein, Herr, nein, ich möchte
Euch nicht von Eurem Entschluß abreden. Ich muß Euch meine Bosheit
eingestehn: als ich Euch riet, Euch dem Herzog von Lerma zu zeigen,
geschah es, weil es mich freute, Euch prüfen zu können, um so zu
erfahren, ob nicht doch noch eine Spur des Ehrgeizes in Euch ruhte.
Nun, da Ihr Euch so von der Größe abgewendet habt, so laßt uns
schleunigst den Hof verlassen, um jener unschuldigen und köstlichen
Freuden zu genießen, von denen wir uns eine so reizende Vorstellung
machen.

		Wir brachen wirklich etwas später auf; wir reisten in einer von
zwei guten Maultieren gezogenen Kutsche; gelenkt wurde sie von
einem Burschen, um den ich mein Gefolge zu vermehren für geraten
hielt. Am ersten Abend blieben wir in Alcala de Henares, am zweiten
in Segovia, von wo aus ich, ohne mir Zeit zu gönnen und den
großmütigen Burgherrn Tordesillas [bookmark: page173] aufzusuchen, nach Peñafiel am Douro
fahren ließ, und einen Tag darauf nach Valladolid. Beim Anblick
dieser Stadt konnte ich mich nicht enthalten, einen tiefen Seufzer
auszustoßen. Mein Gefährte, der ihn hörte, fragte mich nach dem
Anlaß. Mein Kind, sagte ich, hier habe ich lange die Heilkunst
ausgeübt. Ich kann nicht ruhig daran denken; mein Gewissen macht
mir noch jetzt geheime Vorwürfe. Was sage ich! Mir ist, als ständen
all die Kranken, die ich getötet habe, aus ihren Gräbern auf, um
mich zu zerreißen. Was für eine Einbildung! sagte mein Sekretär.
Wahrlich, Herr von Santillana, Ihr seid zu gut. Weshalb bereuen,
daß Ihr Euren Beruf ausübtet? Seht die ältesten Ärzte an: haben sie
solche Gewissensbisse? O nein! sie treiben es immerfort weiter und
schreiben die Todesfälle der Natur zur Last, während sie sich jeden
glücklichen Ausgang zur Ehre anrechnen.

		Freilich, erwiderte ich, war der Doktor Sangrado, dessen Methode
ich getreu befolgte, von diesem Charakter. Wenn er auch täglich
zwanzig Menschen unter seinen Händen sterben sah, er war so von dem
Wert des Aderlasses und des vielen Wassertrinkens überzeugt, daß
er, statt sich an seine beiden Allheilmittel zu halten, vielmehr
glaubte, die Kranken stürben nur, weil sie nicht genug getrunken
und nicht Blut genug verloren hatten. Bei Gott! lachte Scipio auf,
Ihr redet mir da von einem unvergleichlichen Menschen! [bookmark: page174]

	
		
		Zweites Kapitel

		Gil Blas setzt seine Reise fort und trifft
glücklich in Oviedo ein. Wie er seine Eltern wiederfindet. Tod
seines Vaters; Folgen dieses Todes.

		 

		Von Valladolid begaben wir uns in vier Tagen nach Oviedo, ohne
daß wir unterwegs eine schlimme Begegnung getan hätten; das
Sprichwort, daß die Räuber das Geld der Reisenden von ferne
riechen, wurde an uns zuschanden. Und doch hätten sie einen guten
Fang tun können, denn ich hatte bei Hofe noch keine Tapferkeit
gelernt, und Bertram, mein Mozo de mulas [bookmark: text3]F3, schien nicht in der Laune, sich
töten zu lassen, um den Beutel seines Herrn zu verteidigen. Einzig
Scipio war ein wenig Raufbold.

		Als wir in der Stadt ankamen, war es Nacht. Wir stiegen in einem
Gasthof ganz in der Nähe meines Onkels, des Domherrn Gil Perez, ab.
Ich wollte mich zuvor nach den Verhältnissen meiner Eltern
erkundigen, ehe ich mich vor ihnen zeigte; und um von ihnen zu
erfahren, konnte ich nichts besseres tun, als mich an den Wirt oder
an die Wirtin wenden, die ich kannte und die über ihre Nachbarn
alles wissen mußten. Wirklich rief der Wirt, als er mich aufmerksam
angesehen und erkannt hatte, aus: Beim heiligen Antonius von Padua!
Hier kommt der Sohn des guten Meister Blas von Santillana. Ja,
wahrhaftig, sagte die Wirtin, er ist es; ich erkenne ihn; er hat
sich kaum verändert: es ist der kleine Schelm, der Gil Blas, der
[bookmark: page175] mehr Geist
hatte als er groß war. Mir scheint, ich sehe ihn noch, wie er mit
seiner Flasche kam und für seinen Onkel Wein zum Nachtessen
holte.

		Liebe Frau, sagte ich, Ihr habt ein gutes Gedächtnis; aber bitte
gebt mir Nachricht von meiner Familie. Mein Vater und meine Mutter
sind schwerlich in guten Verhältnissen. Das ist nur zu wahr,
erwiderte die Wirtin: wie schlecht Ihr Euch auch ihre Lage denkt,
Ihr könnt Euch keine Leute vorstellen, die mehr zu beklagen wären.
Der gute Gil Perez ist auf einer Seite gelähmt, und allem Anschein
nach wird er es nicht lange mehr machen; Euer Vater, der seit
kurzem bei dem Domherrn wohnt, hat eine Lungenentzündung, oder
besser, er schwebt augenblicklich zwischen Leben und Tod; und Eure
Mutter, der es auch nicht allzu gut geht, muß beiden als Wärterin
dienen: das ist ihre Lage.

		Auf diese Auskunft hin, die mich daran erinnerte, daß ich ein
Sohn war, ließ ich Bertram mit der Kutsche im Gasthof und begab
mich in Begleitung meines Sekretärs, der mich nicht allein lassen
wollte, zu meinem Onkel. Sowie ich vor meiner Mutter erschien, und
ehe sie noch meine Züge hatte erkennen können, sagte ihr eine
Regung des Herzens, wer ich war. Mein Sohn, sagte sie traurig,
nachdem sie mich in die Arme geschlossen hatte, kommt und seht
Euren Vater sterben; Ihr trefft gerade im rechten Augenblick ein,
um dieses grausame Schauspiel mitzuerleben. Und sie führte mich in
ein Zimmer, wo der unglückliche Blas von Santillana in den letzten
Zügen auf einem Bette [bookmark: page176] lag, das freilich von der Armut eines
Stalldieners sprach. Die Schatten des Todes umschwebten ihn schon,
aber noch war er ein wenig bei Besinnung. Mein lieber Freund, sagte
meine Mutter, hier ist Gil Blas, Euer Sohn; er bittet Euch, ihm den
Kummer, den er uns gemacht hat, zu verzeihen und fleht um Euren
Segen. Bei diesen Worten öffnete mein Vater noch einmal die Augen,
die sich auf immer schließen wollten, und heftete sie auf mich; und
da er trotz seiner Not bemerkte, daß sein Verlust mich
erschütterte, so rührte ihn mein Schmerz. Er wollte reden, aber er
hatte nicht mehr die Kraft dazu. Ich ergriff eine seiner Hände, und
während ich sie, ohne ein Wort hervorbringen zu können, mit Tränen
netzte, gab er, als habe er nur auf meine Ankunft gewartet, den
Geist auf.

		Meine Mutter war zu lange auf diesen Tod gefaßt gewesen, um sich
allzusehr zu betrüben, und obgleich mir mein Vater Zeit seines
Lebens nicht das geringste Zeichen der Freundschaft gegeben hatte,
war ich vielleicht tiefer erschüttert als sie. Um ihn zu beweinen,
genügte es schon, daß ich sein Sohn war; obendrein warf ich mir
vor, daß ich ihm nie geholfen hatte, und wenn ich an diese meine
Härte dachte, so sah ich mich als ein Ungeheuer des Undanks oder
vielmehr als einen Vatermörder an. Mein Onkel, den ich in
jämmerlichem Zustand auf einem zweiten Lager liegen sah, erweckte
neue Gewissenspein in mir. Alles, was ich ihm dankte, trat mir vor
Augen. Entarteter Sohn, sagte ich zu mir selber, sieh das Elend, in
dem [bookmark: page177] deine
Angehörigen leben, als deine Strafe an. Hättest du ihnen von dem
Überfluß abgegeben, den du vor deiner Gefangenschaft besaßest, du
hättest ihnen eine Behaglichkeit verschafft, wie sie das Einkommen
der Präbende nicht gewähren konnte, und vielleicht hättest du gar
deinem Vater das Leben verlängert.

		Der unglückliche Gil Perez war einer zweiten Kindheit verfallen;
er hatte kein Gedächtnis, kein Urteil mehr. Ich mochte ihn in die
Arme schließen und ihn streicheln: er schien gänzlich unempfindlich
zu sein. Als meine Mutter ihm sagte, ich sei sein Neffe Gil Blas,
blickte er mit blöder Miene vor sich hin und gab keine Antwort.
Hätten mich nicht schon Blutsverwandtschaft und Dankbarkeit
getrieben, einen Onkel zu beklagen, dem ich so viel verdankte, so
hätte ich mich beim Anblick seines bemitleidenswürdigen Zustandes
nicht gegen meinen Schmerz zu wehren vermocht.

		Unterdessen bewahrte Scipio düsteres Schweigen; er teilte meine
Not und mischte aus Freundschaft seine Seufzer unter meine. Da ich
mir dachte, meine Mutter werde nach so langer Trennung mit mir
reden wollen, und die Anwesenheit eines Unbekannten werde sie
stören, so nahm ich ihn beiseite und sagte ihm: Geh, mein Kind,
ruhe dich im Gasthof aus und laß mich mit meiner Mutter allein: wir
werden ein langes Gespräch miteinander haben; wenn du bliebest,
würdest du die gute Frau vielleicht stören, da die Unterhaltung
sich nur um Familiendinge drehen wird. Scipio zog sich zurück; und
wirklich dauerte die Unterhaltung [bookmark: page178] mit meiner Mutter die ganze Nacht
hindurch. Wir erstatteten uns gegenseitig getreu von allem Bericht,
was uns seit meinem Aufbruch aus Oviedo begegnet war. Sie
schilderte mir ausführlich all den Kummer, den sie in den Häusern
erlebt hatte, wo sie Dueña gewesen war, und sie sagte mir dabei
tausend Dinge, die ich meinem Sekretär nicht gern hätte zu Ohren
kommen lassen, wenn ich auch kein Geheimnis vor ihm hatte. Mit
aller Achtung, die ich dem Andenken meiner Mutter schulde, sei es
gesagt, die gute Frau war in ihren Erzählungen etwas weitschweifig;
hätte sie alles Unnötige unterdrückt, sie hätte mich mit drei
Vierteln ihrer Geschichte verschont.

		Schließlich schloß sie ihre Erzählung, und ich begann die meine.
Ich ging über all meine Abenteuer schnell hinweg; aber als ich vom
Besuch Bertram Muscadas sprach, des Krämers aus Oviedo, ließ ich
mich des weiteren aus. Ich will Euch gestehn, sagte ich zu meiner
Mutter, ich habe diesen Burschen sehr schlecht empfangen, und um
mich zu rächen, wird er Euch ein abscheuliches Bild von mir
entworfen haben. Das hat er getan, erwiderte sie. Er sagte uns, Ihr
wäret so stolz auf die Gunst des ersten Ministers der Monarchie,
daß Ihr ihn kaum zu erkennen geruht hättet; und als er Euch von
unserm Elend sprach, hättet Ihr ihn mit eisiger Miene angehört. Da
Väter und Mütter, fuhr sie fort, ihre Kinder immer zu entschuldigen
suchen, so konnten wir an Euer schlechtes Herz nicht glauben. Eure
Ankunft in Oviedo rechtfertigt unsre gute Meinung von Euch, und der
Schmerz, von dem [bookmark: page179] ich Euch geschüttelt sehe, verteidigt Euch
vollends. Ihr urteilt zu günstig über mich, erwiderte ich; an dem
Bericht des jungen Muscada ist etwas Wahres. Als er mich aufsuchte,
war ich nur auf meine Karriere bedacht; und der Ehrgeiz, der mich
beherrschte, erlaubte mir kaum, an meine Eltern zu denken. Ihr müßt
Euch also nicht wundern, wenn ich in dieser Verfassung einen
Menschen, der mich grob ansprach, schlecht aufnahm: er sagte mir
brutal, er hätte gehört, ich wäre reicher als ein Jude, und er
wolle mir raten, Euch Geld zu schicken, denn Ihr hättet es nötig;
er warf mir meine Gleichgültigkeit gegen meine Familie sogar in
wenig maßvollen Worten vor. Seine Offenheit empörte mich, ich
verlor die Geduld und stieß ihn zum Zimmer hinaus. Ich gebe zu, daß
ich unrecht tat; ich hätte mir überlegen sollen, daß es nicht Eure
Schuld war, wenn es dem Krämer an Lebensart gebrach, und daß sein
Rat gut war, obgleich er ihn unhöflich gab.

		Aber in der Folge, als ich auf Befehl des Königs im Turm von
Segovia eingekerkert war, wurde ich gefährlich krank; und diese
glückliche Krankheit hat Euch Euren Sohn zurückgegeben. Ich habe
den Tumult des Hoflebens satt und strebe nur noch nach der
Einsamkeit. Ich bin nach Asturien gekommen, um Euch zu bitten, daß
Ihr die ruhigen Freuden eines zurückgezogenen Lebens mit mir teilt.
Wenn Ihr mir meine Bitte nicht abschlagt, so will ich Euch auf ein
Gut im Königreich Valencia führen, das mir gehört, und wir werden
dort sehr behaglich leben. Ihr könnt [bookmark: page180] Euch denken, daß ich auch meinen Vater
mitnehmen wollte; aber da der Himmel es anders gefügt hat, so laßt
mir wenigstens die Genugtuung, daß ich meine Mutter bei mir habe
und es durch jede erdenkliche Aufmerksamkeit wieder gutmachen kann,
wenn ich ihr so lange nicht von Nutzen war.

		Ich weiß Euch Dank für Eure löbliche Absicht, sagte meine
Mutter, und ich ginge ohne Zögern mit, wenn ich Euren Onkel, meinen
Bruder, in seinem Zustand verlassen könnte und nicht zu sehr an
dies Dorf gewöhnt wäre, um mich zu entfernen; aber da die Sache
reiflich überlegt sein will, so werde ich in Muße darüber
nachdenken. Jetzt wollen wir nur an das Begräbnis Eures Vaters
denken. Damit will ich den jungen Mann beauftragen, sagte ich, den
Ihr bei mir gesehen habt; er ist mein Sekretär; er hat Geist und
ist voll Eifer, wir können es ihm überlassen.

		Kaum hatte ich diese Worte gesprochen, so kehrte Scipio zurück;
es war schon Tag. Er fragte uns, ob wir in unsrer Verlegenheit
nicht seiner Hilfe bedürften. Ich sagte ihm, er käme gerade zur
Zeit, um einen wichtigen Auftrag entgegen zu nehmen. Sowie er
wußte, um was es sich handelte, sagte er: Das genügt; ich habe die
ganze Zeremonie im Kopf schon angeordnet; Ihr könnt Euch auf mich
verlassen. Hütet Euch, sagte meine Mutter, daß das Begräbnis nicht
zu pomphaft wird; es kann nicht bescheiden genug sein, denn die
ganze Stadt hat meinen Mann als einen der ärmsten Diener gekannt.
Liebe Frau, erwiderte Scipio, und wäre er noch ärmer gewesen, ich
ließe nicht [bookmark: page181] zwei Maravedis ab. Ich nehme da nur auf meinen
Herrn Rücksicht: er ist der Günstling des Herzogs von Lerma
gewesen; sein Vater muß vornehm begraben werden.

		Ich stimmte der Ansicht meines Vertrauten bei und empfahl ihm
sogar, nicht mit dem Gelde zu sparen. Ein Rest von Eitelkeit
erwachte in mir. Ich schmeichelte mir, wenn ich für einen Vater,
der mir keine Erbschaft hinterließ, so großen Aufwand machte, würde
man meinen Edelmut bewundern. Meiner Mutter aber, so sehr sie auch
die Bescheidene spielte, tat es auch nicht leid, wenn ihr Mann
glänzend begraben wurde. Wir gaben also Scipio unbeschränkte
Vollmacht.

		Er machte das Leichenbegängnis so prunkvoll, daß er die ganze
Stadt und sämtliche Vororte gegen mich empörte; alle Einwohner von
Oviedo, die hoch- wie niedrigstehenden, machten wenig ehrenhafte
Bemerkungen über mich. Um seinen Vater zu begraben, sagte der eine,
hat dieser schnellgebackene Minister Geld; aber um ihn zu ernähren,
hatte er keins. Er hätte seinem Vater lieber zu Lebzeiten Freude
machen, als ihm nach seinem Tode soviel Ehre antun sollen, sagte
der andre. Jeder entsandte seinen Pfeil. Doch ließen sie es dabei
noch nicht bewenden: sie beschimpften uns, Scipio, Bertram und
mich, als wir aus der Kirche kamen; sie überhäuften uns mit
Beleidigungen, schrien und jagten Bertram mit Steinwürfen bis zum
Gasthof zurück. Um den Pöbel vor dem Hause meines Onkels zu
zerstreuen, mußte meine [bookmark: page182] Mutter sich zeigen und öffentlich beteuern, sie
sei sehr mit mir zufrieden. Andre liefen zum Gasthof, um meinen
Wagen zu zertrümmern; und sie hätten es zweifellos getan, wenn es
nicht dem Wirt und der Wirtin gelungen wäre, die wütenden Geister
zu beruhigen und von ihrem Plan abzubringen.

		Alle diese Angriffe, die Wirkungen der Reden, die der junge
Krämer über mich in der Stadt geführt hatte, flößten mir soviel
Abneigung gegen meine Landsleute ein, daß ich beschloß, Oviedo
schnell wieder zu verlassen, während ich sonst ziemlich lange
geblieben wäre. Ich sagte es meiner Mutter ganz offen, denn auch
sie war empört über den Empfang, den mir das Volk bereitet hatte,
und so widersetzte sie sich meinem schnellen Aufbruch nicht. Es
handelte sich nur noch darum, was aus ihr werden sollte. Mutter,
sagte ich zu ihr, da mein Onkel Euch nötig hat, will ich Euch nicht
mehr drängen, mich zu begleiten; aber da sein Ende nicht mehr fern
zu sein scheint, so versprecht mir, daß Ihr zu mir auf mein Gut
kommen wollt, sobald er nicht mehr ist. Ich erwarte dies Zeichen
der Liebe von Euch.

		Ich kann es Euch nicht versprechen, erwiderte meine Mutter, denn
ich würde mein Versprechen doch nicht halten: ich will den Rest
meiner Tage in Asturien und ganz in Unabhängigkeit verleben. Werdet
Ihr nicht immer, entgegnete ich, in meinem Schloß absolute Herrin
sein? Das weiß ich nicht, versetzte sie; Ihr braucht Euch nur in
ein kleines Mädchen zu verlieben; Ihr heiratet sie; sie ist meine
Schwiegertochter, [bookmark: page183] ich bin ihre Schwiegermutter; wir werden nie
zusammen leben können. Ihr seht das Unglück zu nah, sagte ich. Ich
habe durchaus keine Lust, mich zu verheiraten; aber wenn mich die
Lust ankäme, so bürge ich Euch dafür, daß ich meine Frau zwingen
würde, sich blind Eurem Willen zu unterwerfen. Das ist eine
verwegene Antwort, erwiderte meine Mutter, und ich müßte Bürgschaft
für die Bürgschaft verlangen. Ich fürchte, daß die Nachsicht mit
Eurer Frau über die Macht des Blutes siegen könnte, und ich möchte
schwören, daß Ihr bald in unsern Zänkereien die Partei Eurer Frau
ergriffet, wie sehr sie auch unrecht haben könnte.

		Ihr sprecht ausgezeichnet, rief mein Sekretär, indem er in die
Unterhaltung eingriff; ich glaube wie Ihr, daß die folgsamen
Schwiegertöchter recht selten sind. Aber um Euch und meinen Herrn
in Einklang zu bringen: wenn Ihr absolut in Asturien bleiben wollt,
während er nach Valencia will, so soll er Euch eine Pension von
hundert Pistolen aussetzen, die ich Euch jedes Jahr bringen werde.
So werden Mutter und Sohn zweihundert Meilen weit voneinander sehr
zufrieden leben. Die beiden interessierten Parteien stimmten dem
vorgeschlagenen Ausgleich zu; ich zahlte das erste Jahr im voraus;
und am folgenden Morgen verließ ich, aus Furcht, wie der heilige
Stephan vom Pöbel gesteinigt zu werden, Oviedo schon vor
Tagesanbruch. So empfing man mich in meiner Heimat. Eine schöne
Lektion für Leute aus dem Volk, die, wenn sie anderswo reich
geworden sind, [bookmark: page184] heimkehren wollen, um dort die großen
Herren zu spielen! Je mehr Reichtümer sie glänzen lassen, um so
mehr werden ihre Landsleute sie hassen.

			[bookmark: foot3]Maultierbursche.


	
		
		Drittes Kapitel

		Gil Blas schlägt den Weg nach dem Königreich
Valencia ein und kommt endlich in Lirias an; Schilderung seines
Schlosses, seiner Aufnahme und der Leute, die er vorfand.

		 

		Wir schlugen den Weg nach Leon ein und dann den nach Valencia.
In kleinen Tagereisen kamen wir am zehnten Abend nach der Stadt
Segorbe, von wo aus wir uns am folgenden Morgen nach meinem Gut
aufmachten, das davon nur noch drei Stunden entfernt war. Je näher
wir ihm kamen, um so mehr Vergnügen machte es mir, zu sehn, wie
mein Sekretär mit großer Aufmerksamkeit alle Schlösser betrachtete,
die sich seinem Blick rechts und links in der Landschaft darboten.
Als er eins von prachtvollem Bau bemerkte, verfehlte er nicht, es
mir zu zeigen und zu sagen: Ich wollte, das da wäre unser
Zufluchtsort.

		Ich weiß nicht, mein Freund, sagte ich, wie du dir unsern
Wohnsitz vorstellst; aber wenn du dir einbildest, es sei ein
Prunkgebäude, das Gut eines großen Herrn, so warne ich dich vor
wütender Enttäuschung. Wenn du dich nicht von deiner Phantasie
betrügen lassen willst, so stelle dir Horazens kleines Haus bei
Tibur in den sabinischen Bergen vor, das ihm Mäcenas [bookmark: page185] schenkte.
Don Alphonso hat mir etwa das gleiche Geschenk gemacht. Um so
schlimmer, rief Scipio aus; ich darf mich also nur auf eine Hütte
gefaßt machen. Nicht ganz, erwiderte ich; aber entsinne dich, daß
ich es dir stets sehr bescheiden geschildert habe; und eben jetzt
kannst du selber beurteilen, ob ich dir ein gutes Bild davon
entwarf. Wirf den Blick zum Guadalaviar hinüber, und du siehst an
seinem Ufer bei jenem Flecken von zehn Herden ein Haus mit vier
kleinen Pavillons: das ist mein Schloß. Zum Henker! rief da mein
Sekretär mit bewundernder Stimme, das ist ja ein Juwel! Seine
Pavillons geben ihm einen vornehmen Anschein, und dann kann man
sagen, es ist sehr schön gelegen, schön gebaut, und von noch
lieblicherer Landschaft umgeben als Sevilla, dessen Umgebung man
das irdische Paradies nennt. Und hätten wir uns unsern Aufenthalt
ausgewählt, er könnte nicht mehr nach meinem Geschmack sein;
wahrhaftig, ich finde ihn reizend: ein Fluß bewässert ihn mit
seinen Wellen; ein dichter Wald bietet seinen Schatten, wenn man am
Mittag spazieren gehen will. Welch anmutige Einsamkeit! Ach, mein
teurer Herr, mir scheint, hier werden wir lange bleiben! Ich bin
erfreut, sagte ich, daß du mit unserm Asyl, dessen Annehmlichkeiten
du noch nicht einmal alle kennst, zufrieden bist.

		Während dieser Unterhaltung näherten wir uns dem Hause, dessen
Tor sich uns auftat, sobald Scipio meldete, daß der Herr Gil Blas
von Santillana komme, um von seinem Schloß Besitz zu ergreifen. Bei
diesem Namen, den alle, die ihn vernahmen, so achteten, [bookmark: page186] ließ man
die Kutsche in einen großen Hof ein, wo ich ausstieg. Dann ging
ich, indem ich mich schwer auf Scipio stützte und mich in die Brust
warf, in einen Saal, den ich kaum betreten hatte, als sechs bis
acht Bediente erschienen. Sie sagten mir, sie brächten mir als
ihrem neuen Herrn ihre Huldigung dar: Don Cesar und Don Alphonso de
Leyva hätten sie zu meinem Dienst ausersehen, den einen als Koch,
den andern als Küchengehilfen, einen dritten als Küchenjungen,
einen vierten als Pförtner, den Rest als Lakaien; und sie hätten
ihnen verboten, Geld von mir anzunehmen, da die beiden Edelleute
alle Kosten meines Haushalts zu bestreiten gedächten. Der Koch,
Meister Joachim, war der Vorgesetzte dieser Diener und führte das
Wort; er spielte den Liebenswürdigen: er sagte mir, er hätte für
Vorrat an allen möglichen vortrefflichen Weinen gesorgt; und was
die Tafel angehe, so hoffte er, ein Bursche, der sechs Jahre lang
bei Seiner Hochwürden dem Erzbischof von Valencia Koch gewesen sei,
werde Ragouts zu machen verstehn, die meinen Gaumen kitzeln würden.
Ich will, fügte er hinzu, eine Probe meiner Kunst bereiten. Geht
umher, gnädiger Herr, seht Euch bis zum Diner Euer Schloß an; seht
zu, ob es genügend instand gesetzt ist, um von Euer Gnaden bewohnt
zu werden.

		Man mag sich denken, ob ich diese Besichtigung versäumte; und
Scipio, der noch neugieriger war als ich, zog mich von Zimmer zu
Zimmer fort. Wir liefen durch das ganze Haus, von oben bis unten;
uns entging, wenigstens glaubten wir es, nicht der kleinste [bookmark: page187] Fleck; und
überall hatte ich Gelegenheit, Don Cesars und seines Sohnes Güte zu
bewundern. Unter anderm fielen mir zwei Gemächer auf, die so gut
möbliert waren, wie sie es ohne Prunk nur sein konnten. In dem
einen hing ein flandrischer Wandteppich; ein Bett und die
Samtsessel stammten, obgleich sie noch sehr sauber waren, aus der
Zeit, da die Mauren das Königreich Valencia besetzt hatten. Die
Möbel des andern waren im selben Geschmack: eine alte Bespannung
aus gelbem Genueser Damast, ein Bett und Sessel aus gleichem Stoff
mit blauen Seidenfransen. All das würde in einer Inventur wohl nur
gering geschätzt, machte aber hier einen recht großartigen
Eindruck.

		Nachdem wir uns alles angesehn hatten, kehrten wir, mein
Sekretär und ich, in den Saal zurück, wo eine Tafel mit zwei
Gedecken belegt war; wir setzten uns, und im Nu servierte man uns
eine so köstliche Olla podrida, daß wir den Erzbischof von Valencia
beklagten, weil er seinen einstigen Koch nicht mehr hatte. Wir
hatten freilich großen Appetit und fanden sie auch darum nicht
schlechter. Bei jedem Bissen, den wir aßen, setzten uns unsre neuen
Lakaien große Gläser vor, die sie mit einem köstlichen La
Mancha-Wein füllten. Scipio war entzückt; aber da er vor ihnen
seiner innerlichen Befriedigung keinen lauten Ausdruck zu verleihen
wagte, so bezeigte er sie mir durch sprechende Blicke, und ich gab
ihm durch die meinen zu erkennen, daß ich ebenso zufrieden war wie
er. Eine Bratenschüssel: zwei fette Wachteln mit einem wunderbar
duftenden Häschen, lockte uns von dem [bookmark: page188] Ragout hinweg und sättigte
uns vollends. Als wir wie zwei Ausgehungerte gegessen hatten,
standen wir auf, um im Garten an kühler und angenehmer Stelle
wollüstig Siesta zu halten.

		Wenn mein Sekretär schon bislang mit allem, was er gesehen
hatte, sehr zufrieden war, so war er es noch mehr, als er den
Garten sah. Er fand ihn dem des Eskorial vergleichbar. Er wurde
nicht müde, ihn mit seinen Blicken zu durchschweifen. Freilich
hatte ihn Don Cesar, der von Zeit zu Zeit nach Lirias gekommen war,
mit besonderm Vergnügen pflegen und verschönern lassen. All die gut
bestreuten und von Orangen eingefaßten Gänge, ein riesiges Bassin
aus weißem Marmor, in dessen Mitte ein Bronzelöwe in großen
Strahlen Wasser spie, die Schönheit der Blumen, die
Mannigfaltigkeit der Früchte, all das entzückte Scipio; aber am
meisten begeisterte ihn eine lange Allee, die, beständig fallend,
bis zur Wohnung des Pachtbauern führte, eingedeckt vom dichten
Laubwerk großer Bäume. Und indem wir diesen Weg priesen, der so
geeignet war, als Zuflucht gegen die Hitze zu dienen, machten wir
halt und setzten uns zu Füßen einer Ulme, wo der Schlummer bald
zwei Leute übermannte, die gut zu Mittag gespeist hatten.

		Zwei Stunden darauf erwachten wir jäh beim Knall mehrerer
Büchsenschüsse, die so dicht neben uns erschallten, daß wir
zusammenschraken. Wir sprangen auf; und um nach der Ursache des
Lärms zu fragen, eilten wir zum Hause des Pächters hinab. Wir
fanden dort sieben bis acht Dörfler, lauter Einwohner des [bookmark: page189] Fleckens, die
sich versammelt hatten und ihre rostigen Feuerwaffen abschossen, um
unsre Ankunft zu feiern. Sie kannten mich zumeist, denn sie hatten
mich als Verwalter mehr als einmal im Schloß gesehn. Kaum
erblickten sie mich, so riefen sie im Chor: Es lebe unser neuer
Herr! Er sei in Lirias willkommen! Und sie luden ihre Büchsen von
neuem und ehrten mich mit einer allgemeinen Salve. Ich begrüßte sie
so huldvoll wie nur möglich, aber doch voll Ernst, denn ich
glaubte, mich nicht mit ihnen gemein machen zu sollen. Ich
versicherte sie meines Wohlwollens; ich warf ihnen sogar einige
zwanzig Pistolen hin, und ich glaube, das gefiel ihnen nicht am
wenigsten. Dann erlaubte ich ihnen, noch mehr Pulver in den Wind zu
jagen, und zog mich mit meinem Sekretär in den Wald zurück, wo wir
bis zum Einbruch der Nacht spazieren gingen, ohne des Anblicks der
Bäume müde zu werden: soviel Reize hatte der neu erworbene Besitz
zunächst für uns!

		Der Koch und die beiden Gehilfen waren derweilen nicht müßig;
sie arbeiteten an einer Mahlzeit, die der ersten noch überlegen
sein sollte, und zu unserm größten Staunen sahen wir, als wir den
Saal betraten, vier Rebhühner mit einem Kaninchenfrikassee und
Kapaunragout auftragen. Dann servierte man uns als Zwischengerichte
Schweinsohren, Huhn in Gelee und Schokolade mit Sahne. Wir tranken
reichlich Lucenerwein dazu und noch mehrere andre köstliche
Weinsorten, und als wir fühlten, daß wir nicht mehr trinken
konnten, ohne unser Wohlbefinden zu gefährden, [bookmark: page190] dachten wir daran, zu Bett
zu gehn. Da griffen meine Lakaien zu den Leuchtern und führten mich
in das schönste Gemach, wo sie sich anschickten, mich zu
entkleiden; aber als sie mir meinen Schlafrock und meine Nachtmütze
gegeben hatten, schickte ich sie fort, indem ich mit Herrenmiene
sagte: Zieht Euch zurück, meine Herren, für den Rest brauche ich
Euch nicht mehr.

		Ich ließ sie alle hinausgehn und behielt nur Scipio zurück, um
mich noch ein wenig mit ihm zu unterhalten. Wir beglückwünschten
uns zu der schönen Lage, in der wir uns befanden. Die Freude meines
Sekretärs läßt sich nicht schildern. Nun, mein Freund, sagte ich,
was sagst du dazu, wie man mich auf Befehl der Herren von Leyva
behandelt. Meiner Treu, erwiderte er, ich denke, besser könnte man
es nicht tun; ich wünsche nur, daß es von Dauer sei. Ich wünsche es
nicht, versetzte ich; ich darf nicht dulden, daß meine Wohltäter
solchen Aufwand für mich machen; das hieße, ihre Großmut
mißbrauchen. Dann kann ich mich nicht in Diener finden, die in
andrer Leute Lohn stehn: mir ist, als sei ich nicht in meinem
Hause. Und ich bin nicht hergekommen, um unter so viel Lärm zu
leben. Welcher Wahnsinn! Brauchen wir eine so große Zahl von
Dienern? Nein, wir brauchen außer Bertram nur einen Koch, einen
Küchenjungen und einen Lakaien, das wird uns genügen. Obgleich es
meinem Sekretär ganz recht gewesen wäre, immer auf Kosten des
Gouverneurs von Valencia zu leben, bekämpfte er mein Zartgefühl
darin [bookmark: page191]
nicht. Er schloß sich meinem Empfinden an und stimmte der Reform,
die ich einführen wollte, bei. Als das beschlossen war, verließ er
mein Gemach und zog sich in das seine zurück.

	
		
		


		Viertes Kapitel

		Gil Blas reist nach Valencia und sucht die
Herren von Leyva auf; von seiner Unterredung mit ihnen und von dem
Empfang, den Seraphine ihm bereitete.

		 

		Ich zog mich vollends aus und legte mich ins Bett; und da ich
noch nicht schlafen mochte, so überließ ich mich meinen Gedanken.
Ich hielt mir vor, mit welcher Freundschaft die Herren von Leyva
meine Anhänglichkeit belohnten; und von den neuen Beweisen, die sie
mir gaben, durchdrungen, beschloß ich, sie schon folgenden Tages
aufzusuchen, um meiner Ungeduld, ihnen zu danken, genugzutun. Ich
machte mir auch schon im voraus ein Vergnügen daraus, Seraphine
wiederzusehn; aber dies Vergnügen war kein reines: ich konnte nicht
ohne Pein daran denken, daß ich zugleich die Blicke der Frau
Lorenza Sephora aushalten mußte, die sich vielleicht noch der
Ohrfeige entsann und mich nicht gerade gern wiedersehn würde. Von
all diesen verschiedenen Gedanken ermüdet, schlief ich schließlich
ein und erwachte am Morgen erst nach Sonnenaufgang.

		Ich war bald auf den Beinen; und ganz von der geplanten Reise in
Anspruch genommen, zog ich mich [bookmark: page192] eiligst an. Als ich eben fertig war, trat
mein Sekretär zu mir ins Zimmer. Scipio, sagte ich, du siehst einen
Mann, der nach Valencia aufbrechen will: ich glaube nicht, daß du
meinen Plan mißbilligst; ich kann die Herren, denen ich meinen
kleinen Reichtum verdanke, nicht bald genug begrüßen; mir ist, als
klage mich jeder Augenblick, um den ich die Erfüllung dieser
Pflicht verschiebe, des Undanks an. Was dich betrifft, mein Freund,
so entbinde ich dich davon, mich zu begleiten; bleibe während
meiner Abwesenheit hier; ich komme in acht Tagen zurück. Geht,
gnädiger Herr, versetzte er; macht Don Alphonso und seinem Vater
Eure Aufwartung: sie scheinen mir empfänglich für den Eifer, den
man ihnen bezeigt, und erkenntlich für Dienste, die man ihnen
geleistet hat: solche Leute von Stande sind so selten, daß man sie
nicht gut genug behandeln kann. Ich ließ Bertram sagen, er solle
sich bereithalten; und während er die Maultiere anschirrte, trank
ich meine Schokolade. Dann stieg ich in meinen Wagen, nachdem ich
noch meinen Leuten empfohlen hatte, Scipio als mein zweites Ich
anzusehn und seinen Befehlen wie meinen zu gehorchen.

		Ich war in kaum vier Stunden in Valencia und fuhr sofort zu den
Ställen des Statthalters; dort ließ ich meine Kutsche und begab
mich alsbald zu dem Edelmann, den ich mit seinem Vater Don Cesar
zusammen antraf. Ich trat ohne Umstände ein und sagte ehrerbietig
zu ihnen: Diener lassen sich bei ihren Herren nicht melden; ich bin
ein alter Diener, der [bookmark: page193] Euch seine Aufwartung macht. Ich wollte mich
vor ihnen niederwerfen, aber sie kamen mir zuvor und umarmten mich
mit allen Zeichen wirklicher Liebe. Nun, mein lieber Santillana,
sagte Don Alphonso, seid Ihr in Lirias gewesen, um von Eurem Gut
Besitz zu ergreifen? Ja, gnädiger Herr, erwiderte ich; und ich
bitte Euch, erlaubt, daß ich es Euch wiedergebe. Weshalb? fragte
er; hat es einen Nachteil, der Euch den Geschmack daran verdirbt?
Nicht an sich, versetzte ich; im Gegenteil: es entzückt mich; mir
mißfällt nur das eine, daß ich dort erzbischöfliche Köche und
dreimal mehr Dienstboten finde, als ich brauche, während sie einzig
dazu dienen, Euch ebenso hohe wie unnütze Kosten zu machen.

		Hättet Ihr, sagte Don Cesar, die Pension von zweitausend Dukaten
angenommen, die wir Euch in Madrid anboten, so hätten wir uns damit
begnügt, Euch das Schloß zu schenken, wie es ist; aber Ihr wißt,
Ihr lehntet sie ab, und wir glaubten dafür tun zu müssen, was wir
taten. Es ist zuviel, erwiderte ich; Eure Güte muß es bei der
Schenkung des Landguts bewenden lassen; es übertrifft meine Wünsche
schon. Soll ich Euch alles sagen, was ich darüber denke? Ganz
abgesehn davon, was es Euch kostet, so viele Leute zu unterhalten,
beteure ich Euch, daß mir diese Leute im Wege und lästig sind. Mit
einem Wort, fügte ich hinzu, gnädige Herren, nehmt Euer Gut zurück
oder laßt es mich nach meinem Willen genießen. Ich sprach diese
Worte so lebhaft, daß mir Vater wie Sohn – denn sie wollten mir
keineswegs Zwang antun – [bookmark: page194] schließlich erlaubten, mit meinem Schloß zu
machen, was ich wollte.

		Ich dankte ihnen für diese Erlaubnis, ohne die ich nicht
glücklich sein konnte, als Don Alphonso mich unterbrach und sagte:
Mein lieber Gil Blas, ich will Euch einer Dame vorstellen, die sich
freuen wird, Euch zu sehn. Er nahm mich an der Hand und führte mich
in Seraphinens Zimmer, die einen Freudenschrei ausstieß, als sie
mich sah. Edle Frau, sagte der Gouverneur zu ihr, ich glaube, die
Ankunft unsres Freundes Santillana in Valencia ist Euch nicht
weniger angenehm als mir. Dessen, erwiderte sie, muß er versichert
sein; ich habe nicht vergessen, welchen Dienst er mir geleistet
hat; und zu meinem Dank kommt noch der hinzu, den ich ihm schulde,
weil er Euch verpflichtet hat. Ich sagte der Frau Statthalterin,
ich sei nur zu sehr für die Gefahr belohnt, die ich mit ihren
andern Befreiern geteilt hätte, als ich mein Leben für sie aufs
Spiel setzte; und nach vielen Komplimenten führte Don Alphonso mich
wieder aus Seraphinens Zimmer weg. Wir suchten Don Cesar auf, bei
dem wir in einem Saal ein paar Leute von Stande trafen, die zum
Diner zu ihm gekommen waren.

		Alle diese Herren grüßten mich sehr höflich; sie sagten mir um
so mehr Liebenswürdigkeiten, als Don Cesar ihnen mitgeteilt hatte,
ich sei einer der ersten Sekretäre des Herzogs von Lerma gewesen.
Vielleicht wußten die meisten sogar, daß Don Alphonso die
Statthalterschaft des Königreichs Valencia meinem Einfluß
verdankte, denn alles kommt ans Tageslicht. Wie dem [bookmark: page195] auch sei, als wir bei
Tische saßen, sprach man nur noch von dem neuen Kardinal. Die einen
spendeten ihm zum Schein viele Lobeserhebungen, die andern priesen
ihn nur ironisch. Ich dachte mir wohl, daß sie mich dadurch drängen
wollten, mich über Seine Eminenz auszulassen und sie auf seine
Kosten zu belustigen. Ich bildete es mir wenigstens ein, und ich
war in nicht geringer Versuchung, auszuplaudern, was ich von ihm
dachte; aber ich hielt meine Zunge zurück, und infolge dieses
kleinen Sieges über mich selber galt ich der Gesellschaft als ein
sehr verschwiegener Bursche.

		Nach dem Diner zogen sich die Gäste zurück, um ihre Siesta
abzuhalten; und Don Cesar und sein Sohn schlossen sich in dem
gleichen Wunsch in ihren Zimmern ein.

		Ich meinerseits verließ den Palast des Statthalters voller
Ungeduld, mir eine Stadt anzusehn, deren Schönheit man mir oft
gepriesen hatte. An der Tür traf ich einen Menschen, der mich
ehrerbietig grüßte und ansprach: Erlaubt der Herr von Santillana,
sagte er, daß ich ihn begrüße? Ich fragte ihn, wer er sei. Ich bin,
sagte er, der Kammerdiener Don Cesars; ich war einer seiner
Lakaien, als Ihr sein Verwalter wart; ich machte Euch regelmäßig
jeden Morgen meine Aufwartung, und Ihr erwieset Euch sehr
freundlich gegen mich. Ich teilte Euch alles mit, was im Hause
vorging. Entsinnt Ihr Euch zum Beispiel, daß ich Euch eines Tages
sagte, der Chirurg aus dem Dorfe Leyva schleiche sich heimlich in
Doña Lorenza Sephoras [bookmark: page196] Zimmer? Ich habe es nicht vergessen, erwiderte
ich. Aber was ist aus dieser Dame geworden? Ach! sagte er, das arme
Geschöpf verfiel nach Eurem Fortgang in Siechtum und starb, mehr
bedauert von Seraphine als von Don Alphonso, dem ihr Tod nicht sehr
nahe zu gehen schien.

		Als Don Cesars Kammerdiener mich so von Sephoras traurigem Ende
unterrichtet hatte, entschuldigte er sich, wenn er mich aufgehalten
hätte, und ich setzte meinen Weg fort. Ich konnte mich eines
Seufzers nicht enthalten, wenn ich an diese unglückliche Dueña
dachte; und, von ihrem Schicksal gerührt, schrieb ich mir die
Schuld an ihrem Unglück zu, ohne zu bedenken, daß es wohl mehr die
Folge ihres Krebses als meiner Wohlgestalt gewesen war.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Gil Blas kehrt nach Lirias zurück; von der
angenehmen Entdeckung, die Scipio ihm mitteilte, und von der
Umgestaltung ihres Haushalts.

		 

		Acht Tage lebte ich wie die Grafen und Marquis in der
Gesellschaft von Valencia. Schauspiel, Bälle, Konzerte, Banketts,
Unterhaltungen mit den Damen: all diese Vergnügungen verschafften
mir der Herr und die Frau Statthalter, die ich so für mich einnahm,
daß sie mich nur ungern scheiden sahen, um nach Lirias
zurückzukehren. Sie nötigten mir sogar das Versprechen ab, meine
Zeit zwischen ihnen [bookmark: page197] und meiner Einsamkeit zu teilen. Es wurde
beschlossen, ich sollte den Winter über in Valencia wohnen, und
während des Sommers in meinem Schloß. Nach diesem Vertragsschluß
ließen meine Wohltäter mich ziehn, um ihre Wohltaten zu genießen.
Ich machte mich also, sehr mit meiner Reise zufrieden, wieder nach
Lirias auf.

		Scipio, der meine Rückkehr ungeduldig erwartete, war erfreut,
mich wiederzusehn, und ich verdoppelte seine Freude noch durch den
treuen Bericht über alles, was ich erlebt hatte. Und du, mein
Freund, fragte ich, welchen Gebrauch hast du inzwischen von den
Tagen meiner Abwesenheit gemacht? Hast du dich gut unterhalten? So
gut, sagte er, wie es ein Diener nur kann, dem nichts so teuer ist
wie die Anwesenheit seines Herrn. Ich bin auf unsern kleinen Gütern
überall umhergegangen; bald habe ich an der Quelle im Wald
gesessen, bald unter einem Baum gelegen und den Nachtigallen und
Grasmücken zugehört. Ich habe gejagt, ich habe gefischt; und mehr
als all das hat es mich befriedigt, mehrere ebenso nützliche wie
unterhaltsame Bücher zu lesen.

		Ich unterbrach meinen Sekretär und fragte eifrig, woher er die
Bücher genommen habe. Aus einer schönen Bibliothek, die mir Meister
Joachim in unserm Schloß gezeigt hat, erwiderte er. Ah! und wo
sollte diese angebliche Bibliothek sich befinden? fragte ich. Haben
wir nicht am Tage unsrer Ankunft das ganze Haus besehn? Das glaubt
Ihr, versetzte er; aber wißt, daß wir nur drei Pavillons
durchgegangen [bookmark: page198] sind und den vierten vergaßen. Dort verwandte
Don Cesar, wenn er nach Lirias kam, einen Teil seiner Zeit auf die
Lektüre. In dieser Bibliothek stehn sehr gute Bücher, die man Euch
als ein sicheres Mittel gegen die Langweile zurückgelassen hat,
wenn unser Wald der Blätter und unsre Gärten der Blumen beraubt
sind und Euch nicht mehr davor bewahren können. Die Herren von
Leyva haben nichts halb getan: sie haben so gut an die Nahrung des
Geistes gedacht wie an die des Leibes.

		Diese Nachricht machte mir wirkliche Freude. Ich ließ mich in
den Pavillon führen und weidete mich an dem angenehmen Anblick. Ich
fand ein Zimmer, das ich sofort nach Don Cesars Beispiel zu dem
meinen zu machen beschloß. Das Bett des Edelmanns und all seine
Möbel standen noch da; die Wand war mit einem Teppich bespannt, auf
dem der Raub der Sabinerinnen dargestellt war. Aus dem Schlafzimmer
trat ich in ein Kabinett, in dem ringsherum niedrige Schränke
voller Bücher standen, während die Porträts all unsrer Könige von
oben niederblickten. Vor einem Fenster, durch das man auf eine
lachende Landschaft hinaussah, stand ein Schreibtisch aus Ebenholz
mit einem großen Sofa aus schwarzem Maroquinleder. Aber ich widmete
meine Aufmerksamkeit vor allem der Bibliothek. Sie bestand aus
Philosophen, Dichtern, Historikern und vielen Ritterromanen. Ich
dachte mir, Don Cesar werde solche Werke geliebt haben, weil ein so
großer Vorrat davon vorhanden war. Ich muß zu meiner Schande
gestehn, daß auch ich diese [bookmark: page199] Erzeugnisse nicht haßte, obgleich sie aus
lauter Unwahrscheinlichkeiten gewebt sind, sei es, daß ich es als
Leser damals nicht so genau nahm, sei es, daß das Wunderbare uns
Spanier zu nachsichtig findet. Ich will aber zu meiner
Rechtfertigung auch sagen, daß ich an den Büchern einer heitern
Moral mehr Gefallen fand, und daß Lucian, Horaz und Erasmus meine
Lieblingsautoren wurden.

		Mein Freund, sagte ich zu Scipio, als ich meine Bibliothek
durchgesehn hatte, damit können wir uns unterhalten; aber vor allem
haben wir eins zu tun: nämlich unsern Haushalt umzugestalten. Die
Sorge, sagte er, will ich Euch abnehmen. Ich habe während Eurer
Reise Eure Leute studiert, und ich rühme mich, sie zu kennen.
Beginnen wir mit Meister Joachim: ich halte ihn für einen ganzen
Schelm, und ich zweifle nicht, daß man ihn beim Erzbischof wegen
der Rechenfehler in seinen Ausgabeheften fortgejagt hat. Man muß
ihn aber aus zwei Gründen behalten: erstens ist er ein guter Koch;
dann werde ich ein Auge auf ihn haben: ich werde ihm aufpassen, und
er muß schon sehr schlau sein, wenn ich mich von ihm täuschen
lasse. Ich sagte ihm gestern, Ihr wolltet drei Viertel Eurer Diener
entlassen, und ich habe wohl gemerkt, daß ihm diese Nachricht
Schmerz bereitete; er sagte mir sogar, da er sich aus Neigung zu
Eurem Dienst hingezogen fühle, so wolle er sich lieber mit der
Hälfte seines bisherigen Lohns begnügen, als Euch verlassen; ich
vermute daher, daß hier im Flecken ein kleines Mädchen wohnt, von
dem er sich nicht [bookmark: page200] entfernen möchte. Der Küchengehilfe, fuhr er
fort, ist ein Trunkenbold, und der Portier ein Grobian, den wir
nicht brauchen, sowenig wie den Jäger. Die Stellung des letzteren
werde ich sehr gut ausfüllen; ich will es Euch morgen beweisen,
denn wir haben Flinten, Pulver und Blei im Hause. Von den Lakaien
ist einer Aragonese; der scheint mir ein guter Junge zu sein. Den
wollen wir behalten; all die andern sind so schlechte Subjekte, daß
ich Euch nicht raten würde, sie zu behalten, brauchten wir auch
hundert Diener.

		Nachdem wir das reiflich überlegt hatten, beschlossen wir, uns
mit dem Koch, dem Küchenjungen und dem Aragonesen zu begnügen, und
uns der übrigen zu entledigen, was noch selbigen Tags mit Hilfe
einiger Pistolen aasgeführt wurde. Als wir diese Reform
durchgeführt hatten, stellten wir eine Hausordnung im Schlosse auf;
wir regelten die Verpflichtungen eines jeden Dienstboten und
begannen, auf eigne Kosten zu leben. Ich hätte mich gern mit
frugalen Mahlzeiten begnügt; aber mein Sekretär, der feine Ragouts
und gute Bissen liebte, war nicht der Mann dazu, Meister Joachims
Kunst ruhen zu lassen.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Von der Liebe Gil Blas' zu der schönen
Antonia.

		 

		Zwei Tage nach meiner Rückkehr aus Valencia kam Basilio, mein
Pächter, morgens beim Lever zu mir und bat um die Erlaubnis, mir
seine Tochter [bookmark: page201] Antonia vorstellen zu dürfen, die es, wie er
sagte, nach der Ehre verlangte, ihren neuen Herrn begrüßen zu
dürfen. Ich antwortete, es werde mich sehr freuen. Er ging und kam
sehr bald mit seiner schönen Antonia zurück. Ich glaube einem
Mädchen von sechzehn bis achtzehn Jahren, das mit regelmäßigen
Zügen den schönsten Teint und die schönsten Augen der Welt verband,
dies Beiwort geben zu können. Sie war nur in Serge gekleidet; aber
eine reiche Figur, eine majestätische Haltung, und Reize, wie sie
nicht immer die Jugend begleiten, verdeckten die Einfachheit ihrer
Kleidung. Ihr Kopf war unbedeckt, ihr Haar nur hinten nach Art der
Lazedämonierinnen mit einem Blumenstrauß geknotet.

		Als ich sie in mein Zimmer treten sah, überwältigte mich ihre
Schönheit ebensosehr wie Angelikas Reize die Paladine am Hof Karls
des Großen. Statt Antonia unbefangen zu begrüßen und ihr
Schmeichelhaftes zu sagen, statt ihren Vater zu einer so reizenden
Tochter zu beglückwünschen, war ich erstaunt, verwirrt, sprachlos.
Scipio, der meine Not bemerkte, ergriff für mich das Wort und
bestritt die Kosten des Lobes, das ich diesem reizenden Wesen
schuldig war. Sie aber, die ich in meinem Schlafrock und in der
Nachtmütze nicht zu blenden vermochte, grüßte mich ohne
Verlegenheit und machte mir ein Kompliment, das mich vollends
bezauberte, obgleich es durchaus nicht ungewöhnlich war. Während
mein Sekretär, Basilio und seine Tochter sich Liebenswürdigkeiten
sagten, kam ich jedoch wieder zu mir, und als hätte ich [bookmark: page202] mein bisheriges
stumpfsinniges Schweigen wieder gutmachen wollen, verfiel ich aus
einem Extrem ins andre. Ich ergoß mich in galanten Redensarten und
sprach so lebhaft, daß Basilio ängstlich wurde; und da er mich als
einen Mann ansah, der alles ins Werk setzen würde, Antonia alsbald
zu verführen, so beeilte er sich, mit ihr fortzukommen und
beschloß, sie meinen Augen auf immer zu entziehn.

		Als Scipio mit mir allein war, sagte er lächelnd: Herr von
Santillana, ein neues Mittel gegen die Langweile! Ich wußte nicht,
daß Euer Pächter eine so hübsche Tochter hat; ich hatte sie noch
nicht gesehn, obgleich ich zweimal bei ihm war. Er muß sie
sorgfältig versteckt gehalten haben, und ich verzeihe es ihm. Zum
Henker, sie ist ein leckerer Bissen. Aber, fügte er hinzu, ich
glaube, man braucht es Euch nicht erst zu sagen; sie hat Euch
gleich geblendet, ich habe es bemerkt. Ich leugne es nicht,
erwiderte ich. Ach, mein Kind, ich glaubte, ein himmlisches Wesen
zu sehn; sie hat mich entflammt; der Blitz fliegt nicht so schnell
wie der Pfeil, den sie mir ins Herz gesandt hat.

		Ihr entzückt mich, versetzte mein Sekretär begeistert, da Ihr
mir sagt, daß Ihr endlich verliebt seid. Euch fehlte eine Geliebte
am vollkommenen Glück in Eurer Einsamkeit. Dem Himmel sei Dank,
jetzt habt Ihr alles! Ich weiß wohl, fuhr er fort, es wird nicht
leicht sein, Basilios Wachsamkeit zu betrügen. Aber das ist meine
Sache; und ich mache mich anheischig, Euch noch vor dem dritten
Tage eine heimliche [bookmark: page203] Unterredung mit Antonia zu verschaffen. Herr
Scipio, sagte ich, vielleicht vermöchtet Ihr mir doch nicht Wort zu
halten, all Eurem Talent in Liebesunterhandlungen zum Trotz; aber
ich will Euch nicht auf die Probe stellen. Ich will die Tugend
dieses Mädchens nicht in Versuchung führen. Mir scheint, sie
verdient ganz andre Empfindungen. Statt von Eurem Eifer zu
verlangen, daß Ihr sie mir entehren helft, will ich sie durch Eure
Vermittlung heiraten, wenn ihr Herz nicht schon einem andern
gehört. Ich hatte nicht gedacht, sagte er, daß Ihr Euch so schnell
zur Heirat entschließen würdet. Nicht alle Dorfherren würden an
Eurer Stelle so ehrenhaft handeln; legitime Absichten würden sie
erst geltend machen, wenn alle andern fehlgeschlagen wären.
Übrigens, fuhr er fort, glaubt nicht, ich verurteilte Eure Liebe;
im Gegenteil, ich billige sie sehr. Die Tochter Eures Pächters
verdient die Ehre, die Ihr ihr antun wollt, wenn sie Euch ein
unberührtes und für Eure Güte empfängliches Herz entgegenbringt.
Das werde ich noch heute durch eine Unterhaltung mit ihrem Vater
und vielleicht mit ihr selber erfahren.

		Mein Vertrauter war ein Mann, der hielt, was er versprach. Er
suchte Basilio heimlich auf, und abends kam er zu mir in mein
Kabinett, wo ich ihn ungeduldig und halb ängstlich erwartete. Seine
lustige Miene war mir ein gutes Omen. Wenn ich deinem lachenden
Antlitz glauben soll, so meldest du mir, daß ich bald am Ziel
meiner Wünsche sein werde. Ja, teurer Herr, erwiderte er; alles
lacht Euch. Ich [bookmark: page204] habe Basilio und seine Tochter gesprochen; ich
habe ihnen Eure Absichten erklärt. Der Vater ist entzückt, daß Ihr
sein Schwiegersohn werden wollt, und ich kann Euch versichern, daß
Ihr nach Antonias Geschmack seid. O Himmel! unterbrach ich ihn im
Übermaß der Freude; wie! ich wäre glücklich genug, diesem reizenden
Geschöpf zu gefallen? Zweifelt nicht daran, erwiderte er, sie liebt
Euch schon. Ich habe freilich ihrem Mund das Geständnis noch nicht
entlockt; aber ich verlasse mich auf die Heiterkeit, die sie
verriet, als sie von Eurem Plan erfuhr. Aber, fuhr er fort, Ihr
habt einen Rivalen. Einen Rivalen! rief ich erbleichend. Laßt Euch
das keine Sorge machen, sagte er; dieser Rivale wird Euch das Herz
Eurer Geliebten nicht rauben. Es ist Meister Joachim, Euer Koch.
Ah! der Galgenstrick! lachte ich auf; deshalb also zeigte er so
wenig Lust, meinen Dienst zu verlassen! Ganz recht, erwiderte
Scipio; er hat dieser Tage Antonia zum Weibe verlangt, aber sie hat
ihn höflich abgewiesen. Unbeschadet deiner bessern Einsicht, sagte
ich, mir scheint, es wäre geraten, sich dieses Schelms zu
entledigen, ehe er hört, daß ich Basilios Tochter heiraten will;
ein Koch ist, wie du weißt, ein gefährlicher Rivale. Ihr habt
recht, versetzte mein Vertrauter, aus Vorsicht müssen wir ihn
entfernen; ich werde ihm gleich morgen früh seinen Abschied geben,
ehe er sich an die Arbeit macht, dann habt Ihr weder von seinen
Saucen noch von seiner Liebe weiter etwas zu befürchten. Es tut mir
freilich, fuhr er fort, ein wenig leid, einen so guten Koch zu
[bookmark: page205] verlieren;
aber ich opfere meine Leckerei Eurer Sicherheit. Du darfst, sagte
ich, nicht allzusehr um ihn trauern; sein Verlust ist nicht
unersetzlich; ich werde aus Valencia einen Koch kommen lassen, der
ihn aufwiegt. Und ich schrieb alsbald an Don Alphonso, daß ich
einen Koch brauchte. Einen Tag darauf schickte er mir einen, der
Scipio tröstete.

		Obgleich mir mein eifriger Sekretär gesagt hatte, er hätte
bemerkt, daß Antonia sich aus dem Grunde ihrer Seele freute, weil
sie ihren Herrn erobert hätte, so wagte ich mich doch noch nicht
auf seinen Bericht zu verlassen. Ich fürchtete, er hätte sich durch
falschen Schein betrügen lassen. Um sicher zu gehn, beschloß ich,
selber mit der schönen Antonia zu reden. Ich begab mich also zu
Basilio, dem ich bestätigte, was mein Gesandter ihm gesagt hatte.
Der gute Ackersmann versicherte mir offen und einfach, er gebe mir
seine Tochter mit größter Befriedigung; aber, fügte er hinzu,
glaubt nur nicht, es sei wegen Eures Titels als Dorfherr. Wärt Ihr
auch noch Verwalter bei Don Cesar und Don Alphonso, ich zöge Euch
allen Liebhabern vor, die sich einfinden könnten; ich habe stets
eine Neigung zu Euch gespürt, und es tut mir nur leid, daß Antonia
Euch keine große Mitgift einbringen kann. Ich verlange keine,
versetzte ich; sie selbst ist das einzige, wonach ich strebe. Euer
ergebenster Diener, rief er, das ist nicht mein Fall; ich bin kein
Lump, daß ich meine Tochter so verheiratete. Basilio de Buenotrigo
ist, Gott sei Dank, imstande, ihr eine Mitgift zu geben; wenn Ihr
[bookmark: page206] ihr das
Mittagbrot gebt, soll sie Euch das Abendbrot geben. Mit einem Wort,
die Einkünfte des Schlosses betragen nur fünfhundert Dukaten; ich
will sie um der Heirat willen auf tausend erhöhen.

		Ich füge mich in alles, wie Ihr es wollt, mein lieber Basilio,
erwiderte ich; wir werden um das Geld keinen Streit miteinander
haben. Wir sind uns beide einig; es handelt sich also nur noch um
die Einwilligung Eurer Tochter. Ihr habt die meine, sagte er,
genügt das nicht? Nicht ganz, versetzte ich; wenn ich Eure brauche,
so brauche ich auch ihre. Ihre hängt von meiner ab, rief er; ich
wollte nur, sie wagte vor mir den Mund aufzutun! Antonia, verwies
ich ihn, ist, da sie sich dem väterlichen Willen fügt, ohne Zweifel
bereit, Euch blind zu gehorchen; aber ich weiß nicht, ob sie es in
diesem Fall ohne Widerstreben tut. Ich wäre ewig untröstlich, wenn
ich ihr Unglück bewirkte; kurz, es genügt nicht, wenn ich ihre Hand
von Euch erhalte: sie muß die Schenkung mit unterschreiben. Oh,
verdammt! sagte Basilio, ich verstehe all die Philosophie nicht;
redet selber mit Antonia, und ich muß mich sehr täuschen, wenn sie
sich Besseres wünscht, als Eure Frau zu werden. Er rief seine
Tochter und ließ mich einen Augenblick mit ihr allein.

		Um diese kostbare Zeit auszunutzen, kam ich gleich zur Sache.
Schöne Antonia, sagte ich, entscheidet über mein Schicksal. Wenn
ich auch Eures Vaters Einwilligung habe, glaubt nicht, daß ich sie
ausnutzen will, um Euren Gefühlen Gewalt anzutun. So reizvoll
[bookmark: page207] Euer
Besitz sein mag, ich verzichte darauf, wenn Ihr mir sagt, daß ich
ihn nur Eurem Gehorsam danken soll. Das werde ich Euch nicht sagen,
erwiderte Antonia, indem sie ein wenig errötete; Eure Werbung ist
mir zu angenehm, als daß sie mir Schmerz bereiten könnte; und ich
billige die Wahl meines Vaters, statt über sie zu murren. Ich weiß
nicht, fuhr sie fort, ob ich recht oder unrecht tue, so zu Euch zu
reden; aber wenn Ihr mir mißfielet, so wäre ich offen genug, es
Euch zu sagen; weshalb sollte ich Euch das Gegenteil nicht ebenso
offen sagen?

		Bei diesen Worten, die ich nicht ohne Entzücken hören konnte,
beugte ich vor Antonia das Knie; und im Übermaß meines Entzückens
ergriff ich eine ihrer schönen Hände und küßte sie zärtlich und
leidenschaftlich. Meine teure Antonia, sagte ich, Eure Offenheit
entzückt mich; fahrt fort und tut Euch keinen Zwang an; Ihr redet
zu Eurem Gatten: Eure Seele enthülle sich ganz vor seinen Augen.
Ich kann mir also schmeicheln, daß Ihr es nicht ohne Freude seht,
wenn ich Euer Schicksal an meines binde. Basilio, der eben eintrat,
hinderte mich, fortzufahren. Ungeduldig, zu erfahren, was seine
Tochter geantwortet hatte, bereit, sie zu schelten, wenn sie mir
die geringste Abneigung verraten hätte, trat er zu uns. Nun! sagte
er, seid Ihr mit Antonia zufrieden? So sehr, erwiderte ich, daß ich
mich sofort mit den Vorbereitungen zu meiner Hochzeit beschäftigen
will. Und so verließ ich Vater und Tochter, um mich darüber mit
meinem Sekretär zu beraten. [bookmark: page208]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Hochzeit Gil Blas' mit der schönen
Antonia.

		 

		Obwohl ich die Erlaubnis der Herren von Leyva nicht brauchte, so
glaubten wir, Scipio und ich, dennoch, daß ich es nicht unterlassen
dürfe, ihnen meine Absicht der Heirat mit Basilios Tochter
mitzuteilen und sie aus Höflichkeit um ihre Einwilligung zu bitten.
Ich fuhr sofort nach Valencia, wo man ebenso erstaunt war, mich zu
sehn, wie den Zweck meiner Reise zu erfahren. Don Cesar und Don
Alphonso, die Antonia kannten, beglückwünschten mich, daß ich sie
zur Frau erwählt hatte. Vor allem Don Cesar machte mir so lebhafte
Komplimente, daß ich ihn, wäre er nicht über gewisse Vergnügungen
hinaus gewesen, hätte in Verdacht haben können, er sei manchmal
weniger nach Lirias gereist, um sein Schloß, als um die kleine
Pächterstochter zu sehn. Wäre ich von Natur mißtrauisch und
eifersüchtig gewesen, ich hätte unangenehme Schlüsse ziehen können;
aber ich tat es nicht, so sehr war ich von der Sittsamkeit meiner
Zukünftigen überzeugt. Seraphine sagte mir, nachdem sie mir zuvor
versichert hatte, sie werde stets an allem teilnehmen, was mich
angehe, sie habe sehr günstig über Antonia sprechen hören; aber,
fügte sie boshaft hinzu, als wolle sie mir die Gleichgültigkeit
vorwerfen, mit der ich Sephoras Liebe gelohnt hatte, hätte man mir
ihre Schönheit nicht schon gerühmt, so würde ich mich auf Euren
Geschmack verlassen, den ich als wählerisch kenne.

		[bookmark: page209] Don
Cesar und sein Sohn begnügten sich nicht damit, meine Heirat zu
billigen: sie erklärten mir, sie wollten die Kosten der Hochzeit
tragen. Kehrt, sagten sie, nach Lirias zurück und wartet ruhig, bis
Ihr von uns hört. Trefft keine Vorbereitungen, das übernehmen wir.
Ich fügte mich ihrem Willen. Ich teilte Basilio und seiner Tochter
die Absichten unsrer Gönner mit, und wir warteten so geduldig wie
möglich auf Nachricht von ihnen. Acht Tage lang hörten wir nichts;
dafür sahen wir am neunten einen Wagen mit vier Maultieren kommen,
in dem Schneider schöne Seidenstoffe für das Hochzeitskleid der
Braut mitbrachten, und dem mehrere Livreediener auf prachtvollen
Pferden das Geleit gaben. Der eine von ihnen übergab mir einen
Brief von Don Alphonso. Der Edelmann schrieb mir, er werde am
folgenden Tage mit Vater und Gattin in Lirias sein, und am zweiten
Tage werde die Zeremonie meiner Hochzeit durch den Großvikar von
Valencia vollzogen werden. Wirklich zogen Don Cesar, sein Sohn und
Seraphine mit diesem Geistlichen in meinem Schlosse ein; sie kamen
in einem Wagen, den sechs Pferde zogen, geführt von einem zweiten,
vierspännigen mit Seraphinens Frauen, dem wiederum die Wachen des
Statthalters folgten.

		Kaum war die Frau Statthalterin im Schloß eingetroffen, so
bezeigte sie große Ungeduld, Antonia zu sehn, die ihrerseits kaum
von Seraphinens Ankunft gehört hatte, als sie herbeieilte, um sie
zu begrüßen und ihr die Hand zu küssen; sie tat es so anmutig,
[bookmark: page210] daß die
ganze Gesellschaft sie bewunderte. Nun, edle Frau, sagte Don Cesar
zu seiner Schwiegertochter, was haltet Ihr von Antonia? Hätte
Santillana eine bessere Wahl treffen können? Nein, erwiderte
Seraphine; sie sind einander wert; ich zweifle nicht, daß ihr Bund
sehr glücklich sein wird. Kurz, jeder lobte meine Braut; und wenn
man sie schon in ihrem Sergekleide lobte, so war man noch mehr
entzückt, als sie in reicherer Gewandung erschien. Es war, als
hätte sie niemals eine andre getragen, so edel sah sie aus und so
unbefangen bewegte sie sich.

		Als endlich der Augenblick gekommen war, nahm Don Alphonso mich
bei der Hand, um mich an den Altar zu führen, und Seraphine tat der
Braut die gleiche Ehre an. So zogen wir in die Kapelle des
Fleckens, wo der Großvikar wartete, um uns zu trauen. Die Zeremonie
ging unter dem Jubel der Einwohner von Lirias und aller reichen
Bauern der Umgegend vor sich, die Basilio zu Antonias Hochzeit
geladen hatte. Bei ihnen waren ihre Töchter, geschmückt mit Bändern
und Blumen, die Schellentrommel in der Hand. Dann zogen wir ins
Schloß zurück, wo unter Scipios, des Festordners, Aufsicht drei
Tafeln gedeckt waren, eine für die Herren, eine für ihr Gefolge,
und eine dritte, die größte, für alle Geladenen. Antonia saß, da
die Frau Statthalterin es so wollte, an der ersten; ich präsidierte
der zweiten und Basilio saß bei den Bauern. Scipio setzte sich
nirgends: er kam und ging und achtete darauf, daß gut serviert
wurde und daß alle zufrieden waren.

		[bookmark: page211] Das
Festmahl war von den Köchen des Statthalters bereitet worden: also
fehlte es an nichts. Die guten Weine, die Meister Joachim für mich
aufgestapelt hatte, wurden nicht geschont; die Gäste begannen sich
zu erhitzen; überall herrschte Heiterkeit, bis sie plötzlich durch
einen Zwischenfall getrübt wurde, der mich beängstigte. Mein
Sekretär, der gerade im gleichen Saal war, in dem ich mit dem
Gefolge Don Alphonsos und mit Seraphinens Frauen saß, fiel in
Ohnmacht und verlor jegliche Besinnung. Ich sprang ihm zu Hilfe;
aber während ich mich mit ihm beschäftigte, sank auch eine von den
Frauen zu Boden. Die ganze Gesellschaft dachte sich gleich, daß
dieser doppelte Ohnmachtsanfall ein Geheimnis enthalte; und so war
es auch; denn als Scipio wieder zu sich kam, sagte er ganz leise zu
mir: Muß der schönste Eurer Tage für mich der unangenehmste sein!
Man kann einem Unglück nicht entgehn, fügte er hinzu; ich habe eben
in einer der Dienerinnen meine Frau erkannt.

		Was höre ich? rief ich aus: unmöglich! Wie! du wärest der Gatte
der Dame, die mit dir zugleich ohnmächtig wurde? Ja, gnädiger Herr,
erwiderte er, ich bin ihr Mann; und ich schwöre Euch, das Schicksal
konnte mir keinen ärgeren Streich spielen, als sie mir vor Augen zu
führen. Ich weiß nicht, mein Freund, sagte ich, aus welchem Grunde
du dich über deine Gattin beklagst; aber welchen Anlaß sie dir auch
gegeben habe, bitte, bezwinge dich; wenn ich dir teuer bin, so
trübe dieses Fest nicht, indem du deinem Groll Luft machst. Ihr
sollt mit mir [bookmark: page212] zufrieden sein, versetzte Scipio; Ihr werdet
sehn, wie ich heucheln kann.

		Und damit trat er auf seine Frau zu, die ihre Gefährtinnen
inzwischen auch zum Leben erweckt hatten, und umarmte sie so
lebhaft, als sei er entzückt, sie wiederzusehn: Ach, meine teure
Beatrix! rief er, führt uns der Himmel nach zehn Jahren der
Trennung endlich wieder zusammen? O süßer Augenblick! Ich weiß
nicht, erwiderte seine Frau, ob Ihr Euch wirklich freut, mir zu
begegnen; aber wenigstens bin ich überzeugt, daß ich Euch keinen
Grund gegeben habe, mich zu verlassen. Was! Ihr findet mich eines
Nachts bei dem Herrn Don Fernando de Leyva, der meine Herrin Julia
liebt und dessen Leidenschaft ich begünstige; Ihr setzt es Euch in
den Kopf, ich erhöre ihn auf Kosten Eurer Ehre und meiner: das
verwirrt Euch den Verstand; Ihr verlaßt Toledo und flieht mich wie
ein Ungeheuer, ohne eine Aufklärung von mir zu fordern. Wer von uns
beiden bitte hat das meiste Recht, sich zu beklagen? Ihr, ohne
Widerspruch, versetzte Scipio. Zweifellos ich, erwiderte sie. Don
Fernando hat Julia kurz nach Eurem Aufbruch aus Toledo geheiratet;
ich blieb so lange bei ihr wie sie lebte; und seit ein vorzeitiger
Tod sie uns geraubt hat, stehe ich im Dienste ihrer Frau Schwester,
die Euch, ebenso wie all ihre Frauen, für die Reinheit meiner
Sitten bürgen kann.

		Auf diese Worte hin, deren Unwahrheit er nicht beweisen konnte,
ergab mein Sekretär sich willig. Nochmals, sagte er zu seiner
Gattin, ich erkenne [bookmark: page213] meine Schuld, und ich bitte Euch vor dieser
ehrenwerten Versammlung um Verzeihung. Da trat ich für ihn ein und
bat Beatrix, das Vergangene zu vergessen, indem ich ihr
versicherte, ihr Mann werde hinfort nur noch daran denken, sie
zufriedenzustellen. Sie fügte sich meiner Bitte, und die ganze
Gesellschaft feierte die Wiedervereinigung der beiden Gatten.

		Die dritte Tafel war die erste, die man aufhob. Den jungen
Bauern war die Liebe lieber als das gute Essen, und so standen sie
auf, um mit den jungen Bäuerinnen zu tanzen, die durch das Geräusch
ihrer Schellentrommeln bald alle von den Tischen lockten und ihnen
Lust einflößten, ihrem Beispiel zu folgen. Und so war alles in
Bewegung: die Diener des Herrn Statthalters begannen mit den Zofen
der Frau Statthalter zu tanzen; die Edelleute mischten sich auch
darunter: Don Alphonso tanzte mit Seraphine eine Sarabande; Don
Cesar eine zweite mit Antonia, die dann mich holte. Beatrix und
Scipio begannen sich abseits zu unterhalten, um sich über alles,
was während ihrer Trennung geschehen war, zu berichten. Aber
Seraphine unterbrach sie; denn da sie von ihrer Wiedererkennung,
gehört hatte, ließ sie sie rufen, um ihnen ihre Freude
auszusprechen. Meine Kinder, sagte sie, an diesem Tage der Freude
ist es mir eine ganz besondere Genugtuung, Euch einander
zurückgegeben zu sehn. Freund Scipio, fügte sie hinzu, ich übergebe
Euch Eure Gattin und beteure, daß sie sich stets ohne Tadel geführt
hat; lebt in gutem Einvernehmen miteinander. Und Ihr, Beatrix,
haltet Euch an Antonia [bookmark: page214] und seid ihr nicht minder ergeben, als Euer
Mann es dem Herrn von Santillana ist. Und Scipio, der nach all dem
nicht anders konnte, als in seiner Frau eine zweite Penelope sehn,
versprach, ihr jede denkbare Rücksicht zu widmen.

		Die Bauern und Bäuerinnen gingen, nachdem sie den ganzen Tag
lang getanzt hatten, in ihre Häuser davon. Aber im Schloß setzte
man das Fest noch fort. Dort fand ein prunkvolles Nachtmahl statt;
und als man davon sprach, zu Bett zu gehn, segnete der Großvikar
das Hochzeitsbett, Seraphine entkleidete die Braut, und mir taten
die Herren von Leyva die gleiche Ehre an. Das lustigste war, daß
die Diener Don Alphonsos und die Frauen der Frau Statthalter des
Spaßes halber die gleiche Zeremonie erfüllten: sie zogen Beatrix
und Scipio aus, die sich, um die Szene noch komischer zu machen, in
strengem Ernst entkleiden und ins Bett legen ließen. [bookmark: page215]

	
		
		Zehntes Buch
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		Erstes Kapitel

		Von der größten Freude, die Gil Blas je
empfunden hatte, und welch trauriges Ereignis sie störte. Von den
Veränderungen bei Hofe, die Gil Blas zur Rückkehr dorthin
bestimmten.

		 

		Beatrix und Antonia fanden sich ausgezeichnet ineinander; die
eine war gewohnt, als gefügige Zofe zu leben, die andre gewöhnte
sich leicht daran, die Herrin zu spielen. Wir, Scipio und ich,
waren zu galante Ehemänner, und unsre Frauen liebten uns zu sehr,
als daß wir nicht bald die Genugtuung hätten haben sollen, Väter zu
werden; sie wurden fast zu gleicher Zeit schwanger. Beatrix kam als
erste nieder und brachte eine Tochter zur Welt; wenige Tage darauf
krönte Antonia unsre Freude, indem sie mir einen Sohn gebar.
Entzückt von einem so glücklichen Ereignis, schickte ich meinen
Sekretär nach Valencia, um dem Statthalter die Nachricht zu
überbringen; er kam mit Seraphine und der Marquise von Pliego nach
Lirias, um die Kinder über das Taufbecken zu halten, und er machte
sich ein Vergnügen daraus, dies Zeichen der Liebe zu all den andern
hinzuzufügen, die ich von ihm schon erhalten hatte. Mein Sohn, der
den Edelmann zum Paten und die Marquise zur Patin hatte, wurde
Alphonso genannt; und da die Frau Statthalter mir die Ehre antun
wollte, durch doppelte Gevatternschaft mit ihr verbunden zu sein,
so hielt sie mit mir zusammen Scipios Tochter, der wir den Namen
Seraphine gaben, über die Taufe.

		[bookmark: page217] Die
Geburt meines Sohnes erfreute nicht nur die Schloßbewohner: die
Bauern von Lirias feierten sie gleichfalls durch Feste, die
zeigten, daß der ganze Flecken teilnahm am Glück seines Herrn.
Aber, ach! unsre Freude war nicht von langer Dauer, oder besser,
sie kehrte sich plötzlich in Seufzen, Klagen und Jammern, und zwar
durch ein Ereignis, dessen Erinnerung mehr als zwanzig Jahre nicht
haben verwischen können, und das mir ewig vor Augen stehen wird.
Mein Sohn starb; und seine Mutter folgte ihm nach, obgleich sie so
glücklich von ihm entbunden worden war; ein heftiges Fieber raffte
meine teure Gattin nach vierzehnmonatlicher Ehe hinweg. Der Leser
stelle sich meinen Schmerz vor, wenn er es vermag. Ich versank in
stumpfe Apathie; je tiefer ich den Verlust empfand, um so
unempfindlicher schien ich dagegen zu sein. Fünf oder sechs Tage
lang blieb ich in diesem Zustand: ich wollte keine Nahrung zu mir
nehmen; und ich glaube, ohne Scipio hätte ich mich Hungers sterben
lassen oder es wäre mir der Kopf wirr geworden; aber dieser
geschickte Sekretär verstand es, meinen Schmerz zu betrügen, indem
er sich ihm einfügte; er fand das Geheimnis, mir Fleischbrühe
einzuflößen, indem er sie mir mit so verzweifelter Miene bot, daß
es aussah, als gäbe er sie mir nicht so sehr, um mein Leben zu
erhalten, wie um meinen Kummer zu nähren.

		Dieser liebevolle Diener schrieb an Don Alphonso, um ihn von
meinem Unglück und meinem bejammernswerten Zustand zu
benachrichtigen. Der gütige [bookmark: page218] und mitleidige Edelmann, der großherzige Freund
kam sofort nach Lirias. Ich kann nicht ohne Rührung an den
Augenblick denken, in dem er vor mich trat. Mein teurer Santillana,
sagte er, indem er mich umarmte, ich komme nicht, um Euch zu
trösten: ich will Antonia mit Euch beweinen, wie Ihr mit mir
Seraphine beweinen würdet, wenn die Parze sie mir raubte. Wirklich
vergoß er Tränen und mischte seine Seufzer mit den meinen. So sehr
meine Trauer mich niederdrückte, dennoch empfand ich die ganze Güte
des Edelmanns.

		Don Alphonso beriet sich lange mit Scipio, was zu tun sei, um
meinen Schmerz zu besiegen. Sie sagten sich, man müsse mich eine
Weile von Lirias entfernen, wo mich alles an Antonias Bild
erinnerte. Don Cesars Sohn schlug mir vor, mich nach Valencia
mitzunehmen und mein Sekretär unterstützte den Vorschlag so
lebhaft, daß ich ihn annahm. Ich ließ Scipio und seine Frau im
Schloß und brach mit Don Alphonso auf. Als ich in Valencia war,
versäumten Don Cesar und seine Schwiegertochter nichts, um meinen
Kummer abzulenken; nacheinander setzten sie alle möglichen
Vergnügungen ins Werk, die mich zerstreuen konnten; aber trotz all
ihrer Sorgfalt blieb ich in einer Melancholie versunken, der mich
nichts entreißen konnte. Auch an Scipio lag es nicht, wenn ich
meine Ruhe nicht zurückgewann: er kam oft von Lirias nach Valencia;
er kehrte um so trauriger oder um so lustiger heim, je nachdem er
mich mehr oder minder geneigt fand, mich trösten zu lassen. Ich sah
[bookmark: page219] das nicht
ohne Freude; ich rechnete ihm die Freundschaftsregungen, die er
verriet, hoch an und beglückwünschte mich zu einem Diener, der so
an mir hing.

		Eines Morgens trat er zu mir ins Zimmer. Gnädiger Herr, sagte er
sehr aufgeregt, in der Stadt verbreitet sich ein Gerücht, das die
ganze Monarchie angeht; man sagt, Philipp III. lebe nicht mehr, und
der Prinz, sein Sohn, sitze auf dem Thron. Man fügt hinzu, fuhr er
fort, der Kardinal Herzog von Lerma habe seine Stellung verloren;
es sei ihm sogar verboten, bei Hof zu erscheinen, und Don Gaspar de
Guzman, Graf von Olivares, sei jetzt erster Minister. Ohne zu
wissen weshalb, fühlte ich mich von der Nachricht ein wenig
ergriffen. Scipio merkte es und fragte mich, ob ich an dieser
großen Veränderung nicht Anteil nehme. Ach! welchen Anteil soll ich
daran nehmen, mein Kind? erwiderte ich. Ich habe den Hof verlassen;
alle Veränderungen, die eintreten können, müssen mir gleichgültig
sein.

		Für einen Mann in Eurem Alter, versetzte Scipio, habt Ihr Euch
sehr von der Welt gelöst. An Eurer Stelle hätte ich einen Wunsch.
Und welchen? unterbrach ich ihn. Meiner Treu! rief er, ich ginge
nach Madrid und zeigte dem jungen Monarchen mein Gesicht, um zu
sehn, ob er mich wiedererkennt; dies Vergnügen würde ich mir nicht
versagen. Ich verstehe, sagte ich; du möchtest, daß ich an den Hof
zurückkehrte und von neuem mein Glück versuchte, oder vielmehr
habgierig und ehrgeizig würde. Weshalb sollten Eure Sitten dort von
neuem verderben? [bookmark: page220] erwiderte Scipio. Habt mehr Vertrauen zu Eurer
Tugend. Ich bürge Euch für Euch selber. Die gesunden Ansichten über
den Hof, die Euer Sturz Euch eingegeben hat, bewahren Euch davor,
seine Gefahren zu fürchten. Schifft Euch kühn auf einem Meere ein,
dessen sämtliche Klippen Ihr kennt. Schweig, Schmeichler, rief ich
lachend; bist du es müde, daß ich ein ruhiges Leben führe? Ich
glaubte, meine Ruhe sei dir teurer.

		In diesem Augenblick traten Don Cesar und Don Alphonso ein. Sie
bestätigten mir die Nachricht vom Tode des Königs und vom Sturz des
Herzogs von Lerma. Sie sagten mir ferner, der Minister habe um die
Erlaubnis gebeten, sich nach Rom zurückzuziehn, und er habe diese
Erlaubnis nicht, statt dessen aber den Befehl erhalten, sich auf
sein Marquisat von Denia zu begeben. Und als hätten sie sich mit
meinem Sekretär beredet, rieten sie mir, nach Madrid zu gehn und
mich dem jungen König zu zeigen, da er mich kenne und ich ihm
Dienste geleistet hätte, die die Großen nur zu gern belohnten. Ich
wenigstens, sagte Don Alphonso, zweifle nicht, daß er sie
anerkennt; Philipp IV. muß die Schulden des Prinzen von Spanien
bezahlen. Ich denke ebenso, sagte Don Cesar, und ich sehe
Santillanas Reise zum Hof als eine Gelegenheit an, zu hohen Ämtern
zu gelangen.

		Wahrlich, meine gnädigen Herren, rief ich, es ist nicht Euer
Ernst! Wenn man Euch hört, könnte es scheinen, als brauchte ich
mich nur nach Madrid zu begeben, um den goldenen Schlüssel oder ein
[bookmark: page221]
Gouvernement zu erhalten; Ihr seid im Irrtum. Ich bin vielmehr
überzeugt, daß der König mich gar nicht beachten würde, wenn ich
mich seinen Blicken böte. Ich will die Probe machen, wenn Ihr es
wünscht, um Euch die Illusion zu rauben. Die Herren von Leyva
nahmen mich beim Wort, und ich mußte ihnen versprechen,
unverzüglich nach Madrid zu reisen. Als mein Sekretär mich
entschlossen sah, verriet er maßlose Freude; er bildete sich ein,
ich brauchte nur vor dem neuen Monarchen zu erscheinen, und der
Fürst würde mich in der Menge erkennen und mich mit Gütern und
Ehren überhäufen. Er wiegte sich in den süßesten Hoffnungen und
erhob mich zu den glänzendsten Ämtern des Staates, und sich durch
mich.

		Ich schickte mich also an, zum Hof zurückzukehren, nicht, um
noch einmal dem Glück zu opfern, sondern, um Don Cesar und seinen
Sohn zu befriedigen, die es sich in den Sinn gesetzt hatten, ich
werde mir bald die Gunst des Souveräns erobern. Freilich hatte im
Grunde auch ich selber Lust, zu prüfen, ob der Fürst mich
wiedererkennen würde. Von dieser Neugiersregung fortgerissen, brach
ich ohne Hoffnung und ohne die Absicht, Vorteil aus dem neuen
Regime zu ziehn, mit Scipio nach der Hauptstadt auf, indem ich die
Sorge für mein Schloß Beatrix überließ, die eine gute Haushälterin
war. [bookmark: page222]

	
		
		Zweites Kapitel

		Gil Blas kommt nach Madrid und erscheint bei
Hofe; der König erkennt ihn und empfiehlt ihn seinem ersten
Minister. Folgen dieser Empfehlung.

		 

		Da Don Alphonso uns zwei seiner besten Pferde gegeben hatte,
waren wir in weniger als acht Tagen in Madrid. Wir stiegen in einem
Logierhaus ab, wo ich schon gewohnt hatte, bei Vinzenz Forrero,
meinem einstigen Wirt, der sich freute, mich wiederzusehn.

		Da er ein Mann war, der seine Ehre darein setzte, alles zu
wissen, was so bei Hofe wie in der Stadt vorging, so fragte ich
ihn, was es Neues gäbe. Viel, erwiderte er. Seit Philipps III. Tode
haben sich die Freunde und Parteigänger des Kardinalherzogs von
Lerma recht geregt, um Seine Eminenz im Ministerium zu erhalten,
aber ihre Bemühungen waren vergeblich: der Graf von Olivares hat
sie geschlagen. Man sagt, Spanien verliere nichts bei dem Wechsel,
und der neue Minister sei von so weitausblickendem Geist, daß er
die ganze Welt zu regieren imstande wäre. Gott gebe es! Sicher ist,
fuhr er fort, daß das Volk von seiner Befähigung die höchste
Meinung hat. Wir werden in der Folge sehn, ob der Herzog von Lerma
guten oder schlechten Ersatz gefunden hat. Da Forrero einmal im
Erzählen war, so schilderte er mir alle Veränderungen, die bei Hofe
eingetreten waren, seit der Graf von Olivares das Steuer des
Staatsschiffes hielt.

		[bookmark: page223] Zwei
Tage nach meiner Ankunft in Madrid begab ich mich nachmittags zum
König und stellte mich, als er in sein Kabinett ging, an seinem
Wege auf: er sah mich nicht an. Ich kehrte am Tage darauf zurück
und war nicht glücklicher. Am dritten Tage warf er im Vorbeigehn
einen Blick auf mich, aber er schien mich nicht im geringsten zu
beachten. Du siehst, sagte ich zu Scipio, der bei mir war, der
König erkennt mich nicht; und wenn er sich meiner entsinnt, so mag
er die Bekanntschaft mit mir nicht erneuern. Ich glaube, wir werden
gut daran tun, wenn wir nach Valencia zurückkehren. Nicht so
schnell, gnädiger Herr, erwiderte mein Sekretär; Ihr wißt besser
als ich, daß man bei Hof nur durch Geduld Erfolg hat. Werdet nicht
müde, Euch dem Fürsten zu zeigen; wenn Ihr Euch immer wieder seinen
Blicken darbietet, werdet Ihr ihn zwingen, Euch aufmerksamer zu
betrachten und sich der Züge seines Vermittlers bei der schönen
Catalina zu entsinnen.

		Damit Scipio mir keinen Vorwurf machen konnte, tat ich ihm den
Gefallen und setzte das Manöver drei Wochen lang fort; und endlich
geschah es eines Tages, daß ich dem Monarchen auffiel und er mich
rufen ließ. Ich trat in sein Kabinett, ein wenig verwirrt, als ich
mich dem König gegenüber sah. Wer seid Ihr? fragte er; Eure Züge
sind mir nicht unbekannt. Wo habe ich Euch schon gesehn? Majestät,
erwiderte ich zitternd, ich hatte eines Nachts die Ehre, Euch mit
dem Grafen von Lemos … Ah! ich entsinne [bookmark: page224] mich, unterbrach mich der
Fürst, Ihr wart Sekretär des Herzogs von Lerma; und wenn ich mich
nicht irre, so ist Euer Name Santillana. Ich habe es nicht
vergessen, daß Ihr mir bei dieser Gelegenheit mit vielem Eifer
dientet, und daß Euch Eure Mühe schlecht gelohnt wurde. Seid Ihr
für dies Abenteuer nicht im Gefängnis gewesen? Ja, Majestät,
erwiderte ich, ich war sechs Monate lang im Turm von Segovia; aber
Ihr hattet die Güte, mich zu befreien. Das, versetzte er, tilgt
meine Schuld gegen Santillana nicht: ich muß ihm die Leiden
entgelten, die er aus Liebe zu mir ertrug.

		In diesem Augenblick trat der Graf von Olivares ein. Alles
erregt bei Günstlingen Verdacht. Er war erstaunt, einen Fremden zu
sehn, und der König verdoppelte sein Erstaunen noch, indem er
sagte: Graf, ich gebe diesen jungen Mann in Eure Hand; beschäftigt
ihn; ich überlasse es Euch, ihn zu befördern. Der Minister tat, als
nähme er diesen Befehl mit Freuden an; derweilen musterte er mich,
neugierig, wer ich sei, von Kopf bis zu Füßen. Geht, mein Freund,
fügte der Monarch hinzu, indem er das Wort an mich richtete und mir
winkte, mich zurückzuziehn, der Graf wird nicht verfehlen, Euch in
meinen Diensten und zu Eurem Nutzen zu verwenden.

		Ich verließ das Kabinett und ging zu Scipio, der ungeduldig
darauf wartete, zu erfahren, was der König zu mir gesagt hatte; er
war in unglaublicher Erregung. Aber als er in meinem Gesicht die
Befriedigung las, sagte er: Wenn ich meinen Augen trauen kann, so
[bookmark: page225] werden
wir, statt nach Valencia zurückzukehren, am Hofe bleiben. Das
könnte schon sein, erwiderte ich; und ich entzückte ihn, indem ich
ihm meine kleine Unterhaltung mit dem Monarchen Wort für Wort
wiederholte. Mein teurer Herr, sagte Scipio da im Überschwang
seiner Freude, werdet Ihr ein andermal meinem Rate folgen? Gebt zu,
daß Ihr mir jetzt Dank wißt, wenn ich Euch ermahnte, die Reise nach
Madrid zu machen. Ich sehe Euch schon in hervorragender Stellung:
Ihr werdet der Calderone des Grafen von Olivares werden. Das
wünsche ich durchaus nicht, unterbrach ich ihn; diese Stellung ist
von zuviel Abgründen umgeben, um meinen Neid zu wecken. Ich möchte
ein gutes Amt, in dem ich keine Gelegenheit habe, Ungerechtigkeiten
zu begehn oder mit den Wohltaten des Fürsten schmählichen Handel zu
treiben. Ich kann mich nicht genug vor Habgier und Ehrgeiz hüten.
Geht, gnädiger Herr, versetzte mein Sekretär, der Minister wird
Euch einen guten Posten geben, den Ihr ausfüllen könnt, ohne daß
Ihr aufhört, ein Ehrenmann zu sein.

		Mehr von Scipio als von Neugier getrieben, begab ich mich am
folgenden Tage schon vor Sonnenaufgang zum Grafen von Olivares;
denn ich hatte erfahren, er höre jeden Morgen, Sommer wie Winter,
beim Kerzenlicht diejenigen an, die mit ihm zu sprechen wünschten.
Ich trat bescheiden in einen Winkel des Saals, und von da aus
beobachtete ich den Grafen, als er erschien; denn im Kabinett des
Königs hatte ich ihn wenig beachtet. Ich sah einen Mann von
übermittelgroßer [bookmark: page226] Gestalt, der in einem Lande, wo man selten
andre als magere Menschen sieht, für dick gelten konnte. Er hatte
so hohe Schultern, daß ich ihn für bucklig hielt, obgleich er es
nicht war; sein übertrieben großer Kopf hing ihm auf die Brust
herab; sein Haar war schwarz und glatt, sein Gesicht lang, sein
Teint grünlich, sein Mund verkniffen und sein Kinn spitz und
vorspringend.

		All das ergab keinen schönen Herrn; da ich aber glaubte, er sei
mir gewogen, so sah ich ihn nachsichtig an; ich fand ihn angenehm.
Freilich empfing er jedermann leutselig und gutmütig, und er nahm
die Bittschriften, die man ihm brachte, freundlich hin; das schien
bei ihm ein Ersatz für ein stattliches Äußeres. Als ich aber
vortrat, um ihn zu begrüßen, warf er einen harten, drohenden Blick
auf mich, wandte mir, ohne mich zu hören, den Rücken und ging in
sein Kabinett zurück. Da fand ich den Edelmann noch häßlicher, als
er war; bestürzt über einen so grimmigen Empfang verließ ich den
Saal und wußte nicht, was ich davon denken sollte.

		Als ich Scipio erreichte, der an der Tür auf mich wartete, sagte
ich zu ihm: Weißt du, wie er mich aufgenommen hat? Nein, erwiderte
er, aber es ist nicht schwer zu erraten: dem Wunsch des Königs
gemäß wird er Euch ein hohes Amt geboten haben. Darin täuschst du
dich, versetzte ich, und ich erzählte ihm, wie ich empfangen worden
war. Er hörte mich sehr aufmerksam an und sagte: Ihr erstaunt mich!
Der Graf muß Euch nicht erkannt haben, oder er hat [bookmark: page227] Euch für einen andern
gehalten. Ich rate Euch, geht noch einmal hin; ich zweifle nicht,
daß er Euch besser aufnimmt. Ich folgte dem Rat meines Sekretärs
und stellte mich nochmals bei dem Minister ein; er behandelte mich
noch schlechter als das erstemal und runzelte die Stirn, als er
mich sah; es schien, als sei mein Anblick ihm peinlich; dann wandte
er den Blick von mir ab und ging weiter, ohne ein Wort zu
sagen.

		Dies Verhalten verletzte mich tief; ich war in Versuchung, auf
der Stelle nach Valencia zurückzukehren; aber dem widersetzte
Scipio sich, da er auf die gefaßten Hoffnungen nicht verzichten
mochte. Siehst du denn nicht, sagte ich, daß der Graf mich vom Hof
entfernen will? Der Monarch hat ihm Wohlwollen für mich bezeigt,
genügt das nicht, um mir die Abneigung seines Günstlings zuzuziehn?
Laß uns weichen, mein Freund, laß uns gutwillig vor der Macht eines
so furchtbaren Feindes weichen. Gnädiger Herr, erwiderte er, auf
den Grafen von Olivares erzürnt, ich würde das Feld so leicht nicht
aufgeben; ich würde sogar über einen so verletzenden Empfang
triumphieren wollen. Ich würde mich beim König darüber beklagen,
wie der Minister seine Empfehlung mißachtet. Ein schlechter Rat,
sagte ich, mein Freund; wenn ich diesen unklugen Schritt
unternähme, so hätte ich es bald zu bereuen. Ich weiß nicht einmal,
ob ich nicht Gefahr laufe, wenn ich in dieser Stadt bleibe.

		Da ging mein Sekretär in sich und erwog, daß wir es in der Tat
mit einem Mann zu tun hatten, der uns [bookmark: page228] nochmals nach Segovia schicken
konnte; und er begann, meine Angst zu teilen. Er bekämpfte mein
Verlangen, Madrid zu verlassen, nicht mehr, und ich beschloß, am
folgenden Tage zu reisen.

	
		
		Drittes Kapitel

		Was Gil Blas an der Ausführung seines
Entschlusses hinderte, und welchen wichtigen Dienst Joseph Navarro
ihm leistete.

		 

		Als ich in mein Logierhaus zurückkehrte, begegnete ich Joseph
Navarro, dem Küchenchef Don Baltasar de Zunigas, meinem einstigen
Freund. Ich war einen Augenblick im Zweifel, ob ich tun sollte, als
sähe ich ihn nicht, oder ob ich ihn ansprechen sollte und ihn um
Verzeihung bitten, daß ich so unrecht mit ihm verfahren war. Ich
entschloß mich zum letzteren. Ich grüßte Navarro und sprach ihn
höflich an: Erkennt Ihr mich wieder? fragte ich; und wollt Ihr so
gut sein, mit einem Elenden reden, der Eure Freundschaft nur durch
Undank lohnte? Ihr gebt also zu, erwiderte er, daß Ihr nicht recht
an mir gehandelt habt? Ja, versetzte ich, und Ihr könnt mich mit
Vorwürfen überhäufen; ich verdiene es, wenn ich meine Schuld nicht
durch die Reue, die ihr folgte, gesühnt habe. Da Ihr Euern Fehler
bereut habt, erwiderte Navarro, indem er mich umarmte, so darf ich
mich dessen nicht mehr entsinnen. Ich drückte Joseph an die Brust,
und wir erneuerten unsre alte Freundschaft.

		[bookmark: page229] Er
hatte von meiner Gefangenschaft und dem Zusammenbruch meines Glücks
gehört; alles andre wußte er nicht. Ich klärte ihn auf; ich
erzählte ihm sogar von meinem Gespräch mit dem König, und ich
verbarg ihm nicht, wie schlecht der Minister mich aufgenommen
hatte, noch auch, daß ich mich wieder in meine Einsamkeit
zurückziehn wollte. Hütet Euch, fortzugehn, sagte er; da der König
Euch Freundschaft bezeigt hat, muß Euch das zu irgend etwas nützen.
Unter uns, der Graf von Olivares ist ein wenig grillenhaft und
sonderbar; er ist ein Herr voller Launen; bisweilen, wie bei dieser
Gelegenheit, handelt er empörend; und er allein hat den Schlüssel
zu seinen zusammenhangslosen Handlungen. Im übrigen, aus welchem
Grunde er Euch auch schlecht empfangen haben mag, haltet aus; er
wird nicht hindern, daß Ihr von der Güte des Königs Vorteil habt,
dessen kann ich Euch versichern. Ich werde heute abend meinem
Herrn, Don Baltasar de Zuniga, ein Wort darüber sagen; er ist ein
Onkel des Grafen von Olivares, der die Regierungsgeschäfte mit ihm
teilt. Damit fragte Navarro, wo ich wohnte, und wir trennten
uns.

		Ich sah ihn bald wieder; er suchte mich schon am folgenden Tage
auf. Herr von Santillana, sagte er, Ihr habt einen Gönner: mein
Herr will Euch helfen; da ich ihm von Euer Gnaden so viel Gutes
sagte, hat er mir versprochen, mit dem Grafen von Olivares, seinem
Neffen, über Euch zu reden; ich zweifle nicht, daß er ihn für Euch
einnimmt, und ich wage [bookmark: page230] sogar zu behaupten, daß Ihr darauf rechnen
könnt. Da mein Freund Navarro mir keinen halben Dienst leisten
wollte, so stellte er mich zwei Tage darauf Don Baltasar vor, der
liebenswürdig zu mir sagte: Herr von Santillana, Euer Freund Joseph
hat Euch mir in Worten gelobt, die mich für Euch gewinnen. Ich
machte dem Herrn von Zuniga eine tiefe Verbeugung und antwortete
ihm, ich würde mein Leben lang Navarro verpflichtet bleiben, da er
mir die Gunst eines Ministers verschafft habe, den man mit Recht
die Leuchte des Rates nenne. Don Baltasar schlug mich bei dieser
schmeichelhaften Antwort lachend auf die Schulter und erwiderte:
Ihr könnt schon morgen zum Grafen von Olivares zurückkehren; Ihr
sollt mit ihm zufrieden sein.

		Ich erschien also zum drittenmal vor dem ersten Minister, der
mir, als er mich in der Menge erkannte, einen lächelnden Blick
zuwarf, aus dem ich neue Hoffnung schöpfte. Es geht gut, sagte ich
bei mir selber; der Onkel hat den Neffen zur Vernunft gebracht. Ich
erwartete einen günstigen Empfang, und meine Erwartung wurde
erfüllt. Nachdem der Graf allen Audienz gegeben hatte, ließ er mich
in sein Kabinett eintreten und sagte vertraulich: Freund
Santillana, verzeih mir, daß ich dir, um mich zu belustigen,
Verlegenheit bereitet habe; ich wollte dich aus Scherz besorgt
machen, um deine Klugheit zu erproben und zu sehn, was du in deiner
schlechten Laune beginnen würdest. Ich zweifle nicht, daß du dir
eingebildet hast, du mißfielest mir; aber im Gegenteil, mein Kind,
[bookmark: page231] ich
will dir gestehn, daß du mir nicht besser gefallen könntest. Ja,
Santillana, hätte mir der König, mein Herr, auch nicht befohlen,
für dein Glück zu sorgen, ich täte es schon aus eigner Neigung.
Übrigens hat mich mein Onkel, Don Baltasar de Zuniga, dem ich
nichts abschlagen kann, gebeten, dich als einen Menschen anzusehn,
für den er sich interessiere; mehr ist nicht nötig, damit ich dich
an mich ziehe.

		Dieser Anfang machte auf meine Sinne einen so starken Eindruck,
daß sie sich verwirrten. Ich warf mich dem Minister zu Füßen, der
mir befahl, mich zu erheben, und fortfuhr: Kehre heute nachmittag
hierher zurück und frage nach meinem Verwalter; er wird dir sagen,
welche Befehle ich für dich habe. Damit verließ Seine Exzellenz
sein Kabinett, um in die Messe zu gehn, was sie täglich nach den
Audienzen tat.

	
		
		Viertes Kapitel

		Gil Blas gewinnt die Liebe des Grafen von
Olivares.

		 

		Ich versäumte nicht, nachmittags wieder zum ersten Minister zu
gehn und nach seinem Verwalter zu fragen, der Don Raimondo Caporis
hieß. Ich hatte ihm kaum meinen Namen genannt, als er mich mit
allen Zeichen der Achtung grüßte und sagte: Gnädiger Herr, bitte,
folgt mir; ich will Euch in die Gemächer führen, die Euch in diesem
Hause bestimmt sind. Damit führte er mich über eine kleine Treppe
in eine Flucht von fünf oder sechs Zimmern, die den zweiten [bookmark: page232] Stock eines
Flügels in dem Gebäude bildete und die ziemlich bescheiden möbliert
war. Ihr seht, fuhr er fort, die Wohnung, die Seine Exzellenz Euch
gibt, und man wird Euch hier auf seine Kosten eine Tafel von sechs
Gedecken unterhalten. Ihr werdet von seinen eignen Dienern bedient
werden, und Euch wird stets ein Wagen zur Verfügung stehn. Doch
nicht genug, fügte er hinzu, Seine Exzellenz hat mir sehr
empfohlen, Euch so aufmerksam zu behandeln, als wäret Ihr vom Hause
Guzman selber.

		Was zum Teufel bedeutet all das? sagte ich bei mir. Woher käme
mir solche Auszeichnung? Sollte nicht eine Bosheit dahinter stecken
und der Minister mich so ehrenvoll behandeln, um sich nochmals zu
amüsieren? Ich bin versucht, es zu glauben; denn ziemt es sich für
den Minister der spanischen Monarchie, so mit mir zu verfahren?
Während ich in dieser Ungewißheit zwischen Furcht und Hoffnung
schwankte, kam ein Page und meldete mir, daß der Graf mich bitten
ließe. Ich begab mich sofort zu dem Minister, den ich in seinem
Kabinett allein antraf. Nun, Santillana, sagte er, bist du mit
deiner Wohnung und meinen Anordnungen zufrieden? Die Güte Eurer
Exzellenz, versetzte ich, scheint mir übertrieben, und ich füge
mich ihr nur zitternd. Weshalb denn? versetzte er: kann ich einem
Mann, den der König mir anvertraut hat und für den ich sorgen soll,
zuviel Ehre antun? Zweifellos nein; ich tue nur meine Pflicht, wenn
ich ihn ehrenvoll behandle. Wundere dich also nicht mehr über das,
was ich für dich tue, [bookmark: page233] und zähle darauf, daß dir ein glänzendes und
sicheres Glück nicht entgehen kann, wenn du mir so ergeben bist,
wie du es dem Herzog von Lerma warst.

		Aber bei diesem Minister fällt mir ein, fuhr er fort: man sagt,
du habest vertraut mit ihm gelebt. Ich wüßte gern, wie ihr
Bekanntschaft machtet und was der Herzog dir zu tun gab. Verhehle
mir nichts; ich verlange aufrichtigen Bericht von dir. Da entsann
ich mich der Verlegenheit, in der ich im gleichen Fall dem Herzog
von Lerma gegenüber gewesen war, und wie ich mir geholfen hatte.
Ich machte es also mit viel Glück noch einmal ebenso; das heißt,
ich milderte in meiner Erzählung die schlimmen Stellen und ging
leicht über das hinweg, was mir wenig Ehre machte. Ich schonte auch
den Herzog von Lerma, obgleich ich durch das Gegenteil meinem Hörer
vielleicht mehr Freude gemacht hätte. Nur Don Rodrigo de Calderone
ließ ich nichts hingehn. Ich führte all die guten Geschäfte auf,
die er bei dem Handel mit Ordensgütern, Präbenden und
Statthalterschaften gemacht hatte.

		Was du mir von Calderone sagst, unterbrach mich der Minister,
stimmt zu gewissen Denkschriften, die man mir gegen ihn eingereicht
hat, und die noch schwerere Anklagepunkte enthalten. Man wird ihm
bald den Prozeß machen; und wenn du wünschst, daß er unterliege, so
glaube ich, wird dein Wunsch in Erfüllung gehn. Ich wünsche nicht
seinen Tod, sagte ich, obgleich es nicht an ihm gelegen hat, wenn
ich im Turm von Segovia, wo ich durch ihn ziemlich [bookmark: page234] lange eingekerkert war,
nicht den meinen fand. Wie! erwiderte Seine Exzellenz erstaunt, Don
Rodrigo hat dich ins Gefängnis gebracht? das wußte ich nicht. Don
Baltasar, dem Navarro deine Geschichte erzählt hat, sagte mir wohl,
der verstorbene König habe dich gefangensetzen lassen, weil du den
Prinzen von Spanien zur Nachtzeit an einen verdächtigen Ort geführt
hättest; aber mehr weiß ich nicht, und ich kann nicht erraten,
welche Rolle Calderone in diesem Stück gespielt hat. Die Rolle
eines Liebhabers, der sich für einen angetanen Schimpf rächt,
erwiderte ich und erzählte ihm das Abenteuer. Er fand es so
amüsant, daß er all seinem Ernst zum Trotz darüber lachen oder
vielmehr vor Vergnügen weinen mußte. Catalina, die bald Nichte,
bald Enkelin war, amüsierte ihn unendlich, und ebenso die Rolle des
Herzogs von Lerma in all dem.

		Als ich meine Erzählung beendigt hatte, schickte der Graf mich
fort, indem er mir sagte, er werde folgenden Tags nicht verfehlen,
mich zu beschäftigen. Ich eilte alsbald in das Hotel Zuniga, um Don
Baltasar für seine Vermittlung zu danken, und um meinem Freund
Joseph über meine Unterhaltung mit dem ersten Minister und Seiner
Exzellenz günstige Gesinnung gegen mich Bericht zu erstatten.
[bookmark: page235]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Von Gil Blas' heimlicher Unterredung mit
Navarro und der ersten Beschäftigung, die ihm der Graf von Olivares
gab.

		 

		Sowie ich Joseph sah, sagte ich ihm erregt, ich habe ihm viel zu
erzählen. Er führte mich in ein Zimmer, und als ich ihn aufgeklärt
hatte, fragte ich ihn, was er davon halte. Ich glaube, erwiderte
er, Ihr steht im Begriff, Euer Glück zu machen. Alles lacht Euch:
Ihr gefallt dem ersten Minister; und was nicht zu vergessen ist:
ich kann Euch denselben Dienst leisten, den Euch beim Erzbischof
von Granada mein Onkel Melchior de la Ronda leistete. Er ersparte
Euch die Mühe, den Prälaten und seine Leute zu studieren, indem er
Euch ihre verschiedenen Charaktere entdeckte; ich will Euch nach
seinem Beispiel mit dem Grafen, der Gräfin und Doña Maria de
Guzman, ihrer einzigen Tochter, bekanntmachen.

		Beginnen wir mit dem Minister: er ist lebhaften, durchdringenden
Geistes, fähig, große Pläne zu entwerfen. Er gibt sich als einen
universalen Menschen, weil alle Wissenschaften leicht an ihm
abgefärbt haben; er glaubt zu jeder Entscheidung befähigt zu sein.
Er hält sich für einen tiefen Rechtsgelehrten, einen großen
Feldherrn und den raffiniertesten Politiker. Dabei ist er so auf
seine Ansichten versessen, daß er sich stets auf sie verläßt, aus
Furcht, es könne aussehn, als folge er fremder Erleuchtung. Ferner
glänzt er im Rat durch eine natürliche Beredsamkeit; und er
schriebe [bookmark: page236]
so gut, wie er spricht, wenn er seinen Stil nicht, um ihm mehr
Würde zu geben, dunkel und gesucht zu machen strebte. Er denkt
sonderbar; und wie ich Euch schon sagte, ist er launenhaft und
schimärisch. Das ist das Bild seines Geistes; jetzt das seines
Herzens. Er ist großmütig und ein treuer Freund. Man nennt ihn
rachsüchtig; aber welcher Spanier ist das nicht? Ferner beschuldigt
man ihn des Undanks, weil er den Herzog von Used und den Bruder
Luis Alliaga hat verbannen lassen, denen er, wie man sagt, vieles
verdankte; auch das muß man ihm verzeihn: wer erster Minister
werden möchte, ist der Dankbarkeit entbunden.

		Doña Agnes de Zuniga y Velasco, Gräfin von Olivares, fuhr Joseph
fort, ist eine Dame, an der ich nur einen Fehler kenne, den, daß
sie sich Vergünstigungen, die sie verschafft, mit Gold aufwiegen
läßt. Doña Maria de Guzman, ohne Frage heute die erste Partie in
Spanien, ist eine vollendete Dame und der Abgott ihres Vaters.
Danach richtet Euch.

		Ich rate Euch noch, fuhr er fort, Don Baltasar, meinen Herrn,
von Zeit zu Zeit aufzusuchen; obgleich Ihr ihn nicht mehr braucht,
macht ihm den Hof. Er will Euch wohl, bewahrt Euch seine Achtung
und Freundschaft; er kann Euch gelegentlich dienen. Wenn Onkel und
Neffe, sagte ich zu Navarro, den Staat gemeinsam regieren, entsteht
da nicht zuweilen ein wenig Eifersucht? Nein, erwiderte er, ihr
Bund ist vielmehr ein vollkommener. Ohne Don Baltasar wäre der Graf
von Olivares vielleicht nicht erster [bookmark: page237] Minister; und als er es geworden war,
ließ er ihm die auswärtigen Angelegenheiten, während er sich die
inneren vorbehielt; so leben diese beiden Edelleute voneinander
unabhängig, und doch in einem Einverständnis, das mir unzerstörbar
scheint.

		Das war meine Unterhaltung mit Joseph, und ich nahm mir vor,
Nutzen aus ihr zu ziehn; dann ging ich und dankte dem Herrn von
Zuniga für das, was er die Güte gehabt hatte, für mich zu tun. Er
sagte mir höflich, es freue ihn, daß ich mit seinem Neffen
zufrieden sei, und er werde noch öfter mit ihm für mich reden, denn
er wünsche, daß ich statt eines Gönners deren zwei besitze.

		Noch abends verließ ich mein Logierhaus, um zu dem ersten
Minister zu ziehn, wo ich mit Scipio in meiner Wohnung aß. Man
hätte unsre Haltung sehen müssen! Wir wurden von den Dienern des
Hauses bedient, die vielleicht heimlich über ihre gespielte
Ehrfurcht lachten. Als sie abgedeckt und sich zurückgezogen hatten,
sagte mir mein Sekretär, da er sich keinen Zwang mehr anzutun
brauchte, tausend Narrheiten, die ihm seine lustige Laune und seine
Hoffnungen eingaben. Ich aber, wenn mich die glänzende Lage, in der
ich mich sah, auch entzückte, so fühlte ich doch noch keinerlei
Neigung, mich blenden zu lassen. Ich schlief daher auch ruhig ein,
während der ehrgeizigere Scipio wenig Schlummer fand. Er häufte die
halbe Nacht hindurch Schätze für die Heirat seiner Tochter
Seraphine zusammen.

		[bookmark: page238] Am
andern Morgen war ich kaum angekleidet, als Seine Gnaden mich rufen
ließ. Also, Santillana, sagte Seine Exzellenz, als ich eintrat, laß
sehn, was du verstehst. Du sagst, der Herzog von Lerma habe dir
Denkschriften zu redigieren gegeben; ich habe eine, die ich dir zum
Probestück bestimme. Ich will dir den Inhalt sagen; höre mich
aufmerksam an: es gilt, ein Werk zu schreiben, das das Publikum
zugunsten meines Ministeriums einnimmt. Ich habe schon heimlich ein
Gerücht in Umlauf gesetzt, daß die Geschäfte in großer Verwirrung
vorgefunden worden seien; jetzt handelt es sich darum, den Augen
von Hof und Stadt die traurige Lage zu enthüllen, in die man die
Monarchie gebracht hat. Man muß ein Bild entwerfen, wie es das Volk
packt, damit es sich nicht nach meinem Vorgänger zurücksehnt. Dann
wirst du die Maßregeln rühmen, die ich ergriffen habe, um die
Regierung des Königs zu einer glorreichen zu machen, seine Staaten
blühend und seine Untertanen glücklich.

		Damit reichte mir Seine Gnaden ein Papier, das die gerechten
Klagepunkte gegen die frühere Verwaltung enthielt; ich entsinne
mich, es waren zehn Artikel, deren geringster schon die guten
Spanier in Schrecken zu versetzen vermochte. Er ließ mich in einem
kleinen Kabinett neben dem seinen Platz nehmen, wo ich in Ruhe
arbeiten konnte. Ich begann also, so gut ich konnte, meine
Denkschrift zu schreiben. Zunächst legte ich die schlimme
Verfassung des Königreichs dar: die zerrütteten Finanzen, die
Verpfändung königlicher Einkünfte an Parteigänger, [bookmark: page239] den Ruin der Flotte. Ich
berichtete von den begangenen Fehlern und den argen Folgen, die sie
haben konnten. Schließlich zeigte ich die Monarchie in Gefahr und
tadelte das letzte Ministerium so lebhaft, daß der Verlust des
Herzogs von Lerma nach meiner Denkschrift für Spanien ein großes
Glück war. Die Wahrheit zu sagen, obgleich ich keinen Groll mehr
gegen diesen Edelmann hegte, tat es mir doch nicht leid, daß ich
ihm diesen guten Dienst leisten konnte. So ist der Mensch!

		Schließlich, nach einer beängstigenden Schilderung der Leiden,
die Spanien drohten, beruhigte ich die Geister, indem ich den
Völkern kunstvoll für die Zukunft die schönsten Hoffnungen eingab:
ich versprach Berge und Wunder. Mit einem Wort, ich fand mich so
gut in die Absicht des neuen Ministers, daß er erstaunt war, als er
das Ganze gelesen hatte. Santillana, sagte er, ich hätte dir nicht
zugetraut, daß du eine solche Denkschrift würdest schreiben können.
Weißt du, daß dieses dein Werk eines Staatssekretärs wohl würdig
wäre? Es wundert mich nicht mehr, wenn der Herzog von Lerma deine
Feder benutzte. Dein Stil ist konzis und sogar elegant, nur ein
wenig zu natürlich. Zugleich machte er mich auf die Stellen
aufmerksam, die nicht ganz nach seinem Geschmack waren, und er
änderte sie. Seine Verbesserungen zeigten mir, was Navarro mir
schon gesagt hatte, daß er gesuchte Worte und dunkle Wendungen
liebte. Aber trotz seiner Vorliebe für preziöse Diktion ließ er
zwei Drittel meiner Denkschrift bestehn, und um [bookmark: page240] mir seine Zufriedenheit zu
bezeigen, schickte er mir nach dem Diner durch Don Raimondo
dreihundert Pistolen.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Welchen Gebrauch Gil Blas von dem Gelde
machte, und welchen Auftrag er Scipio gab. Erfolg der
Denkschrift.

		 

		Scipio beglückwünschte mich von neuem zu meiner Rückkehr an den
Hof. Ihr seht, sagte er, das Schicksal hat Großes vor mit Euer
Gnaden. Tut es Euch jetzt noch leid, daß Ihr Eure Einsamkeit
verlassen habt? Es lebe der Graf von Olivares! Er ist ein andrer
Gönner als sein Vorgänger, der Herzog von Lerma. Ich wollte, fügte
er hinzu, die Herren von Leyva wären Zeugen Eures Glücks, oder
wüßten wenigstens davon. Es ist Zeit, ihnen Nachricht zu geben,
erwiderte ich, und davon wollte ich mit dir sprechen. Ich zweifle
nicht, daß sie mit äußerster Ungeduld auf Nachricht von mir warten;
aber ich wollte mich zuvor in gesicherter Stellung wissen, um ihnen
schreiben zu können, ob ich bei Hofe bleibe oder nicht. Jetzt, da
ich weiß, woran ich mich zu halten habe, kannst du, wann du willst,
nach Valencia aufbrechen. Dann, rief Scipio aus, sollen Don Cesar
und Don Alphonso bald über den gegenwärtigen Stand Eurer
Angelegenheiten informiert sein. Welche Freude werde ich ihnen
bereiten, wenn ich ihnen [bookmark: page241] erzähle, was Euch begegnet ist! Ich will mit
einem Lakaien Seiner Gnaden reisen. Denn erstens werde ich mich
freuen, unterwegs einen Gefährten zu haben, und dann wißt Ihr ja,
die Livree eines ersten Ministers streut Sand in die Augen.

		Ich konnte mich nicht enthalten, über die törichte Eitelkeit
meines Sekretärs zu lachen; und doch ließ ich ihn, eitler noch als
er, gewähren. Brich auf, sagte ich, und kehre rasch zurück; denn
ich habe dir noch einen andern Auftrag zu geben. Ich will dich nach
Asturien schicken, damit du meiner Mutter Geld bringst. Ich habe
aus Nachlässigkeit den Zeitpunkt verstreichen lassen, zu dem ich
ihr hundert Pistolen versprochen hatte, die du ihr selber
überbringen wolltest. Ein solches Wort sollte einem Sohn so heilig
sein, daß ich mir meine Unpünktlichkeit zum Vorwurf mache. Ihr habt
recht, gnädiger Herr, erwiderte Scipio, und ich nehme es mir übel,
daß ich Euch nicht daran erinnert habe; aber Geduld, in sechs
Wochen spätestens will ich Euch über beide Aufträge Bericht
erstatten. Dann habe ich die Herren von Leyva gesprochen, einen
Abstecher nach Eurem Schloß gemacht und Oviedo wiedergesehn, an das
ich nicht denken kann, ohne neun Zehntel seiner Bewohner zum Teufel
zu wünschen. Ich zählte Scipio also die hundert Pistolen für meine
Mutter hin und gab ihm weitere hundert, damit er die lange Reise
ohne Kosten machen konnte.

		Ein paar Tage nach seinem Aufbruch ließ Seine Exzellenz unsre
Denkschrift drucken, und sie wurde [bookmark: page242] alsbald in ganz Madrid zum Thema der
Gespräche. Das Volk, der Freund des Neuen, war entzückt. Man war
empört gegen den Herzog von Lerma, und die großartigen
Versprechungen des Grafen von Olivares, unter andern das, durch
kluge Wirtschaft für die Staatsausgaben zu sorgen, ohne daß die
Untertanen belästigt würden, blendeten die Bürger und bestärkten
sie in ihrer hohen Meinung von seiner Größe: die ganze Stadt hallte
wider von seinem Lob.

		Der Minister war entzückt, daß er sein Ziel, sich die
öffentliche Zuneigung zu gewinnen, erreicht hatte, und er wollte
sie nunmehr auch durch eine löbliche Handlung verdienen, die
zugleich dem König von Nutzen war. Er nahm zu dem Zweck seine
Zuflucht zur Erfindung des Kaisers Galba; das heißt, er zwang die
Leute, die sich mit Hilfe der Erhebung königlicher Einkünfte
bereichert hatten, ihr Geld wieder herzugeben. Als er diesen
Blutsaugern das Blut, das sie gesogen hatten, wieder abgezapft und
die Kassen des Königs damit gefüllt hatte, suchte er es darin zu
erhalten, indem er alle Pensionen, die seine nicht ausgenommen,
sowie auch alle Geschenke aus des Königs Geld unterdrückte. In
dieser Absicht, die er nicht ausführen konnte, ohne das ganze
Angesicht der Regierung zu ändern, ließ er mich eine neue
Denkschrift schreiben, deren Form und Inhalt er mir angab. Dann
empfahl er mir, mich so hoch wie möglich über die gewöhnliche
Einfachheit meines Stils zu erheben, um meinen Sätzen Adel zu
geben. Das genügt, Euer Gnaden, sagte ich; Eure Exzellenz will
[bookmark: page243] das
Erhabene und Leuchtende: sie soll es haben. Ich schloß mich
nochmals in dem Kabinett ein, in dem ich schon gearbeitet hatte;
ich rief den Genius des Erzbischofs von Granada zu Hilfe und machte
mich ans Werk.

		Diese Denkschrift, die weit länger war als die erste,
beschäftigte mich fast drei volle Tage; aber zum Glück machte ich
sie meinem Herrn nach Wunsch; da sie emphatisch geschrieben und mit
Metaphern vollgepfropft war, überhäufte er mich mit Lob. Damit bin
ich sehr zufrieden, sagte er, indem er mir die schwülstigeren
Stellen zeigte: das sind Wendungen von guter Prägung. Mut, mein
Freund, ich sehe schon, du wirst mir sehr von Nutzen sein. Trotzdem
aber arbeitete er die ganze Denkschrift nochmals durch, und er
schuf ein so beredtes Werk, daß es den König und den Hof entzückte.
Die Stadt spendete auch ihren Beifall, versprach sich viel von der
Zukunft und schmeichelte sich, unter einem so großen Mann werde die
Monarchie bald wieder in ihrem alten Glanz erstrahlen. Seine
Exzellenz wollte, als sie sah, wieviel Ehre diese Schrift ihr
eintrug, daß auch ich von meiner Arbeit einigen Nutzen hätte, und
ich erhielt auf die Komturei Kastilien eine Pension von fünfhundert
Talern: das schien mir ein anständiger Lohn für meine Arbeit, und
er war mir um so angenehmer, als er, wenn auch leicht gewonnen,
doch kein unrecht erworbenes Gut bedeutete. [bookmark: page244]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Gil Blas wird seinem Herrn von Tag zu Tag
teurer. Scipios Rückkehr nach Madrid und der Bericht über seine
Reise.

		 

		Der Graf von Olivares, den ich hinfort den Grafen-Herzog nennen
werde, denn es gefiel dem König um diese Zeit, ihn durch diesen
Titel zu ehren, hatte eine Schwäche, deren Entdeckung ich nicht
auszunutzen versäumte: er wollte beliebt werden. Sowie er merkte,
daß sich jemand aus Neigung an ihn hing, faßte er Freundschaft zu
ihm. Ich hütete mich, diese Beobachtung unbenutzt zu lassen. Ich
begnügte mich nicht damit, seine Anordnungen gut auszuführen: ich
erfüllte seine Befehle unter Zeichen des Eifers, die ihn
entzückten. Ich studierte in allem seinen Geschmack, um mich ihm
anzupassen, und kam seinen Wünschen soviel wie möglich
entgegen.

		Durch dies Verhalten, das fast immer zum Ziel führt, wurde ich
unvermerkt zum Günstling meines Herrn, der seinerseits – denn ich
hatte dieselbe Schwäche wie er – durch die Zeichen der Liebe, die
er mir gönnte, mein Herz gewann. Ich schlich mich so gut in seine
Gunst ein, daß ich sein Vertrauen schließlich mit dem Herrn
Carnero, seinem ersten Sekretär, teilte.

		Carnero hatte dasselbe Mittel angewandt wie ich, um Seiner
Exzellenz zu gefallen; und es war ihm so gut gelungen, daß er alle
Kabinettsgeheimnisse kannte. Wir waren also seine beiden
Vertrauten: doch mit dem Unterschied, daß er mit Carnero nur von
Staatsgeschäften [bookmark: page245] sprach, während er mich nur über seine
Privatinteressen unterhielt; das ergab gleichsam zwei getrennte
Gebiete, mit denen wir beide zufrieden waren. Wir lebten so ohne
Eifersucht wie ohne Freundschaft nebeneinander hin. Ich konnte mit
meiner Stellung zufrieden sein, da sie mir Gelegenheit gab,
beständig um den Grafen-Herzog zu sein, so daß ich allmählich seine
innerste Seele erkannte, die er mir, so sehr er auch von Natur ein
Hehler war, schließlich, als er nicht mehr an meiner aufrichtigen
Ergebenheit zweifelte, auch nicht mehr verbarg.

		Santillana, sagte er eines Tages, du hast den Herzog von Lerma
im Genuß einer Macht gesehn, die weniger der eines
Ministergünstlings glich, als der eines absoluten Monarchen: aber
ich bin noch glücklicher, als er es auf dem Höhepunkt seiner
Laufbahn war. Er hatte im Herzog von Used, seinem eignen Sohn, und
in Philipps III. Beichtvater zwei furchtbare Feinde; wogegen ich
niemanden in der Umgebung des Königs sehe, der Einfluß genug hätte,
mir zu schaden, oder den ich auch nur im Verdacht bösen Willens
gegen mich haben könnte.

		Freilich, fuhr er fort, habe ich bei der Übernahme des
Ministeriums dafür gesorgt, daß nur noch Leute um den Fürsten
blieben, die das Blut oder Freundschaft mit mir verbindet. Ich habe
durch Vizekönigtümer oder Gesandtschaften all die Edelleute
abgeschüttelt, die mir durch ihr persönliches Verdienst einen Teil
der Gunst des Souveräns hätten rauben können; denn ich will sie
allein besitzen; so kann ich [bookmark: page246] gegenwärtig sagen, daß kein Großer auf meinen
Einfluß einen Schatten wirft. Du siehst, Gil Blas, fuhr er fort,
ich enthülle dir mein Herz. Da ich glaube, daß du mir ganz ergeben
bist, so habe ich dich zum Vertrauten erwählt. Du hast Geist, ich
halte dich für verständig, vorsichtig und verschwiegen; mit einem
Wort, du scheinst mir für allerlei Aufträge geeignet, die einen
intelligenten Burschen verlangen.

		Ich hielt den schmeichelhaften Bildern, die diese Worte meinem
Geist darboten, nicht stand. Dünste der Habgier und des Ehrgeizes
stiegen mir plötzlich zu Kopf und weckten Empfindungen in mir, die
ich besiegt zu haben glaubte. Ich beteuerte dem Minister, ich werde
mit all meinen Kräften auf seine Absichten eingehn, und ich hielt
mich bereit, allen Befehlen, die er mir zu geben für geraten halten
würde, unbedenklich zu gehorchen.

		Während ich so geneigt war, dem Glück neue Altäre zu errichten,
kehrte Scipio von seiner Reise zurück. Ich habe Euch, sagte er,
keinen langen Bericht zu erstatten. Ich habe die Herren von Leyva
erfreut, indem ich ihnen sagte, wie der König Euch erkannt und
aufgenommen hat und wie sich der Graf von Olivares gegen Euch
verhält.

		Mein Freund, unterbrach ich Scipio, du hättest ihnen noch mehr
Vergnügen bereitet, wenn du ihnen hättest sagen können, wie ich
jetzt bei Seinen Gnaden stehe. Es ist wunderbar, welche
Fortschritte ich seit deinem Aufbruch im Herzen Seiner Exzellenz
gemacht habe. Gott sei gelobt, mein teurer Herr! sagte [bookmark: page247] Scipio: ich
ahne, daß wir ein schönes Schicksal zu erfüllen haben werden.

		Wechseln wir das Thema, sagte ich; reden wir von Oviedo. Du bist
in Asturien gewesen: in welchem Zustand hast du meine Mutter
getroffen? Ach! gnädiger Herr, versetzte er mit plötzlich trauriger
Miene, da habe ich Euch nur betrübliche Nachricht zu bringen. O
Himmel! rief ich aus, gewiß ist meine Mutter tot! Vor sechs Monaten
schon, sagte mein Sekretär, hat die gute Frau, ebenso wie der Herr
Gil Perez, Euer Onkel, der Natur ihren Tribut gezahlt.

		Der Tod meiner Mutter machte mir großen Kummer, obgleich ich als
Kind von ihr nicht die Liebkosungen erhalten hatte, die man
braucht, um später dankbar zu sein. Auch dem guten Domherrn widmete
ich die Tränen, die ich ihm schuldete, weil er so sehr gut für
meine Erziehung gesorgt hatte. Mein Schmerz war freilich nicht von
langer Dauer, und bald entartete er zu einer zärtlichen Erinnerung,
die ich meinen Eltern stets bewahrt habe.

	
		
		Achtes Kapitel

		Wie und mit wem der Graf-Herzog seine einzige
Tochter verheiratete; und welche bittere Frucht diese Ehe trug.

		 

		Bald nach Scipios Rückkehr blieb der Graf-Herzog etwa acht Tage
lang in Gedanken versunken. Ich bildete mir ein, er sinne über
einen großen Staatsstreich; [bookmark: page248] aber seine Gedanken gingen nur seine Familie
an. Gil Blas, sagte er eines Nachmittags zu mir, du wirst bemerkt
haben, daß ich schweren Geistes bin. Ja, mein Kind, mich
beschäftigt eine Angelegenheit, von der die Ruhe meines Lebens
abhängt. Ich will sie dir anvertrauen.

		Doña Maria, meine Tochter, fuhr er fort, ist mannbar, und eine
große Zahl von Edelleuten bewerben sich im Wettstreit um sie. Aber
ohne auf die Gründe einzugehn, aus denen ich sie alle ablehne, will
ich dir sagen, daß ich das Auge auf Don Ramiro Nunez de Guzman,
Marquis von Tored, geworfen habe, das Haupt der Guzmans d'Abrados.
Diesem jungen Edelmann und den Kindern, die er von meiner Tochter
haben wird, gedenke ich all meinen Besitz zu hinterlassen und ihn
mit dem Titel des Grafen von Olivares zu verbinden, dem ich die
Grandenwürde verschaffen will; so daß meine Enkel und ihre
Nachkommen aus dem Zweige von Abrados und dem von Olivares als die
älteste Linie des Hauses Guzman gelten soll.

		Nun, Santillana, fuhr er fort, billigst du meinen Plan nicht?
Verzeiht mir, Euer Gnaden, erwiderte ich, dieser Plan ist des
Geistes, der ihn gefaßt hat, wert; aber es sei mir erlaubt, Eurer
Exzellenz über diese Anordnung eine Bemerkung zu unterbreiten. Ich
fürchte, der Herzog von Medina Sidonia wird darüber murren. Mag er
darüber murren, soviel er will, erwiderte der Minister, danach
frage ich nicht. Ich liebe seine Linie nicht, denn sie hat sich der
von Abrados gegenüber das Majoratsrecht und die mit [bookmark: page249] ihm verbundenen Titel
angemaßt. Ich werde für seine Klagen weniger empfänglich sein als
für den Schmerz der Marquise von Carpio, meiner Schwester, die
meine Tochter für ihren Sohn erhofft. Aber schließlich will ich mir
genugtun, und Don Ramiro soll über seine Rivalen siegen; das ist
beschlossene Sache.

		Der Graf-Herzog führte seinen Entschluß nicht aus, ohne einen
neuen Beweis seiner sonderbaren Politik zu geben. Er reichte dem
König eine Bittschrift ein, er und die Königin möchten gütigst
selber seiner Tochter den Gatten bestimmen; zugleich legte er die
Eigenschaften der Bewerber dar, indem er die Wahl vollständig Ihren
Majestäten überließ: aber wo er vom Marquis von Tored sprach, ließ
er doch durchblicken, daß ihm der der angenehmste wäre. Und da der
König seinem Minister blind gefällig war, so schrieb er ihm diese
Antwort:

		»Ich glaube, Don Ramiro Nunez ist Doña Marias würdig: aber
wählet selbst. Die Partie, die Euch am meisten zusagt, wird auch
mir gefallen.

		Der König.«

		 

		Der Minister zeigte diese Antwort überall; er tat, als sähe er
sie als einen Befehl an, und verheiratete seine Tochter in aller
Eile mit dem Marquis von Tored. Diese überstürzte Heirat verletzte
die Marquise von Carpio sehr, und ebenso alle Guzmans, die sich mit
der Hoffnung auf Doña Maria geschmeichelt hatten. Aber da niemand
die Verbindung hindern konnte, so feierte man sie ostentativ unter
ganz [bookmark: page250]
besonderen Freudenbezeigungen. Man hätte meinen können, die ganze
Familie sei entzückt; aber die Unzufriedenen wurden bald auf eine
für den Grafen-Herzog sehr grausame Weise gerächt. Zehn Monate
später kam Doña Maria mit einer Tochter nieder, die gleich bei der
Geburt starb, und der ein paar Tage darauf sie selber folgte.

		Welch ein Verlust für einen Vater, der sozusagen nur für seine
Tochter Augen hatte und nun all seine Pläne scheitern sah! Er war
so erschüttert, daß er sich mehrere Tage lang einschloß und
niemanden sehen wollte als mich, der ich mich seinem Schmerz
anpaßte und ebenso davon betroffen schien wie er. Um die Wahrheit
zu sagen, so benutzte ich diese Gelegenheit, um der Erinnerung an
Antonia neue Tränen zu widmen. Die Ähnlichkeit ihres Todes mit dem
der Marquise von Tored öffnete eine schlecht vernarbte Wunde, und
ich wurde so betrübt, daß dem Minister trotz seines eignen
Schmerzes der meine auffiel.

		Gil Blas, sagte er eines Tages zu mir, als ich in tödliche
Trauer versunken schien, es ist ein süßer Trost für mich, einen
Vertrauten zu haben, der so empfänglich ist für meine Schmerzen.
Ach! gnädiger Herr, erwiderte ich, indem ich ihm alle Ehre meines
Kummers gab, ich müßte recht undankbar und harten Herzens sein,
wenn ich sie nicht lebhaft empfände. Kann ich daran denken, daß Ihr
eine Tochter von vollendetem Wesen betrauert, die Ihr so zärtlich
liebtet, ohne meine Tränen unter Eure zu mischen? [bookmark: page251] Nein, Euer Gnaden, ich bin
von Eurer Güte zu erfüllt, um nicht mein Leben lang Eure Freuden
und Euren Kummer zu teilen.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Santillana läßt Scipio ein Amt geben, und er
bricht nach Neu-Spanien auf.

		 

		Mein Sekretär sah nicht ohne Neid auf mein Glück. Ich wollte,
sagte er eines Tages, das Schicksal ließe es sich einfallen, mich
auch über Nacht zu beglücken. Das kann schon geschehn, erwiderte
ich, und früher als du denkst. Du bist hier in einem Tempel; denn
mir scheint, man kann das Haus eines ersten Ministers, in dem man
oft eine Gunst verleiht, die plötzlich reich macht, den Tempel
Fortunas nennen. Das ist wahr, gnädiger Herr, erwiderte er, aber
man muß Geduld haben und warten können. Nochmals, Scipio, sagte
ich, sei ruhig; vielleicht stehst du schon im Begriff, ein gutes
Amt zu erhalten. Wirklich bot sich wenige Tage darauf eine
Gelegenheit, ihn nützlich im Dienst des Grafen-Herzogs zu
verwenden, und ich ließ sie mir nicht entgehn.

		Ich unterhielt mich eines Morgens mit Don Raimondo Caporis, dem
Verwalter des ersten Ministers, und unser Gespräch drehte sich um
die Einkünfte Seiner Exzellenz. Seine Exzellenz genießt, sagte er,
die Ordensgüter aller kriegerischen Orden, die ihm [bookmark: page252] im Jahr vierzigtausend
Taler einbringen; und er braucht nur das Kreuz von Alcantara zu
tragen. Ferner bringen ihm seine drei hohen Ämter als Großkämmerer,
Oberstallmeister und Großkanzler von Indien zweihunderttausend
Taler; und all das ist noch nichts im Vergleich zu den ungeheuren
Summen, die er aus Indien bezieht. Wißt Ihr, wie? Wenn die Schiffe
des Königs von Sevilla oder Lissabon auslaufen, läßt er Wein, Öl
und Getreide laden, das er der Grafschaft von Olivares entnimmt;
Fracht zahlt er nicht. Diese Waren verkauft er in Indien viermal so
teuer, wie man sie in Spanien bezahlt; und das Geld verwendet er
dazu, um Gewürze, Farben und andres einzukaufen, was man in der
Neuen Welt fast umsonst erhält, aber in Europa sehr teuer bezahlt.
Durch diesen Handel hat er schon mehrere Millionen verdient, ohne
dem König das geringste Unrecht anzutun.

		Es wird Euch nicht wunderbar erscheinen, fuhr er fort, daß die
Leute, die mit diesem Handel betraut werden, alle mit Reichtümern
beladen heimkehren, denn Seine Exzellenz findet es ganz richtig,
daß sie zugleich für ihre eignen Geschäfte sorgen.

		Scipio, der unsrer Unterhaltung beiwohnte, konnte Don Raimondo
nicht so reden hören, ohne ihn zu unterbrechen. Bei Gott, Herr
Caporis, rief er, ich wäre froh, wenn ich zu diesen Leuten gehörte;
ich möchte Mexiko schon längst gern einmal sehn. Eure Neugier soll
bald befriedigt sein, sagte der Verwalter, wenn sich der Herr von
Santillana Eurem Verlangen [bookmark: page253] nicht widersetzt. So sorgfältig ich auch in der
Wahl der Leute bin, die ich für diesen Handel nach Indien schicke –
denn ich wähle sie aus –, so werde ich Euch doch blind auf die
Liste setzen, wenn Euer Herr es will. Ihr werdet mir einen Gefallen
tun, sagte ich zu Don Raimondo; tut mir den Freundschaftsdienst.
Scipio ist ein Bursche, den ich liebe; er ist sehr intelligent, und
er wird sich so führen, daß man ihm nicht den geringsten Vorwurf zu
machen haben wird.

		Das genügt, erwiderte Caporis, er braucht sich nur unverzüglich
nach Sevilla zu begeben; die Schiffe sollen in einem Monat nach
Indien auslaufen. Ich werde ihm einen Brief an jemanden mitgeben,
der ihm alle nötigen Anweisungen erteilen kann, wie man reich wird,
ohne den Interessen Seiner Exzellenz zu schaden, denn die müssen
ihm heilig sein.

		Scipio beeilte sich, von seinem Amt entzückt, nach Sevilla
aufzubrechen. Ich gab ihm tausend Taler, um in Andalusien Öl und
Wein zu kaufen, damit er auf eigne Rechnung Handel treiben konnte.
Freilich schied er trotz seiner Freude nicht ohne Tränen von mir,
und auch ich sah ihn nicht kalten Blutes davonziehn. [bookmark: page254]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Don Alphonso de Leyva kommt nach Madrid; Anlaß
seiner Reise. Von dem Kummer und der Freude, die ihm folgte.

		 

		Kaum hatte ich Scipio verloren, so brachte mir ein Page des
Ministers ein Billet, das diese Worte enthielt: »Wenn der Herr von
Santillana sich die Mühe machen will, zum Bildnis des Engels
Gabriel zu kommen, in der Toledostraße, so wird er einen seiner
besten Freunde sehn.«

		Wer mag der Freund sein, der sich nicht nennt? fragte ich mich
selber. Weshalb verbirgt er mir seinen Namen? Er will mir offenbar
die Freude der Überraschung bereiten. Ich machte mich sofort auf
den Weg, und als ich an der bezeichneten Stelle ankam, fand ich zu
meinem nicht geringen Erstaunen Don Alphonso de Leyva vor. Was sehe
ich! rief ich aus. Ihr hier, gnädiger Herr? Ja, mein lieber Gil
Blas, erwiderte er, indem er mich in seine Arme schloß, Don
Alphonso selber ist es. Ach! was führt Euch nach Madrid? fragte
ich. Es wird dich überraschen und betrüben, versetzte er, wenn ich
dir den Anlaß meiner Reise sage. Man hat mir die Statthalterschaft
von Valencia genommen, und der erste Minister entbietet mich her,
um über meine Verwaltung Rechenschaft abzulegen. Ich verharrte eine
Viertelstunde lang in betroffenem Schweigen; dann sagte ich: Wessen
beschuldigt man Euch? Ihr müßt eine Unvorsichtigkeit begangen
haben. Ich schiebe, erwiderte er, meinen [bookmark: page255] Sturz auf den Besuch, den ich
vor drei Wochen dem Kardinal-Herzog von Lerma abgestattet habe;
denn seit einem Monat ist er auf sein Schloß Denia verbannt.

		O wahrlich, unterbrach ich ihn, Ihr habt recht, wenn Ihr Euer
Unglück diesem unvorsichtigen Besuch zuschreibt! sucht nicht nach
einem andern Grund; und erlaubt mir, Euch zu sagen, daß Ihr Eure
gewohnte Klugheit nicht zu Rate zogt, als Ihr den gestürzten
Günstling besuchtet. Der Fehler ist begangen, sagte er, und ich
habe mich darein gefunden: ich werde mich mit meiner Familie auf
das Schloß von Leyva zurückziehn, wo ich den Rest meiner Tage in
tiefster Ruhe verleben will. Es ist mir nur peinlich, fügte er
hinzu, vor einem hochmütigen Minister zu erscheinen, der mich
vielleicht wenig huldvoll empfangen wird. Welche Demütigung für
einen Spanier! Aber es ist notwendig; ehe ich mich jedoch fügte,
wollte ich mit Euch reden. Gnädiger Herr, sagte ich, laßt mich nur
machen; zeigt Euch nicht eher vor dem Minister, als bis ich
erfahren habe, wessen man Euch anklagt: dem Übel ist vielleicht
noch abzuhelfen. Wie dem auch sei, Ihr müßt mir erlauben, daß ich
alles für Euch tue, was Dankbarkeit und Freundschaft verlangen.
Damit ließ ich ihn in seinem Gasthof allein, indem ich ihm
versicherte, er werde unverzüglich Nachricht von mir erhalten.

		Da ich mich seit den beiden Denkschriften nicht mehr um die
Staatsgeschäfte kümmerte, so suchte ich Carnero auf und fragte ihn,
ob es wahr sei, daß man Don Alphonso de Leyva die Statthalterschaft
der Stadt [bookmark: page256]
Valencia genommen habe. Er bejahte es, sagte aber, die Gründe wisse
er selber nicht. Daraufhin beschloß ich ohne Zögern, mich an den
Minister zu wenden, um aus seinem eignen Munde zu hören, welche
Klage er gegen Don Cesars Sohn erheben wolle.

		Ich war von diesem ärgerlichen Ereignis so betroffen, daß ich
keine Trauer zu spielen brauchte, um vor den Augen des
Grafen-Herzogs betrübt zu erscheinen. Was hast du, Santillana?
sagte er, sowie er mich sah. Ich bemerke die Spur des Kummers auf
deinem Gesicht, und ich sehe sogar, daß deinen Augen Tränen zu
entströmen bereit sind. Was bedeutet das? Verhehle mir nichts.
Rede, du sollst bald gerächt sein. Gnädiger Herr, erwiderte ich
weinend, wollte ich meinen Schmerz verbergen, ich könnte es nicht:
ich bin in Verzweiflung. Man hat mir soeben gesagt, Don Alphonso de
Leyva sei nicht mehr Statthalter von Valencia; man konnte mir keine
Nachricht geben, die mich schlimmer zu treffen vermöchte. Was sagst
du, Gil Blas? versetzte der Minister erstaunt; welches Interesse
könntest du an diesem Don Alphonso und seiner Stellung nehmen? Da
erzählte ich ihm, was alles ich den Herren von Leyva verdankte; und
ich fügte hinzu, wie ich vom Herzog von Lerma für Don Cesars Sohn
die fragliche Statthalterschaft erbeten hatte.

		Als Seine Exzellenz mich voll gütiger Aufmerksamkeit zu Ende
gehört hatte, sagte sie mir: Trockne die Tränen, mein Freund. Ich
wußte nicht, was du mir soeben berichtet hast; und dann will ich
dir gestehn, ich hielt Don Alphonso für ein Geschöpf des Kardinals
[bookmark: page257] von Lerma.
Versetze dich an meine Stelle: hätte sein Besuch bei Seiner Eminenz
ihn dir nicht auch verdächtig gemacht? Ich will jedoch gern
glauben, da er sein Amt von diesem Minister erhalten hat, daß er
diesen Schritt in einer Regung der Dankbarkeit tat, und ich
verzeihe es ihm. Es tut mir leid, daß ich jemandem eine Stellung
genommen habe, die er dir verdankte; aber wenn ich dein Werk
zerstört habe, so kann ich es wieder gutmachen. Dein Freund Don
Alphonso war nur Statthalter der Stadt Valencia: ich mache ihn zum
Vizekönig von Aragonien; du darfst es ihm sagen und ihn zur
Eidesleistung entbieten.

		Als ich diese Worte hörte, schlug mein großer Schmerz in ein
Übermaß der Freude um; und es verwirrte mir den Geist so sehr, daß
man es an meinen Danksagungen merkte: aber meine wirren Reden
mißfielen dem Minister nicht; und als ich ihm sagte, Don Alphonso
sei in Madrid, erwiderte er, ich dürfe ihn ihm noch selbigen Tages
vorstellen. Ich eilte hinweg und entzückte Don Cesars Sohn, indem
ich ihm sein neues Amt verkündete. Er konnte kaum glauben, was ich
ihm sagte, so schwer wurde es ihm, sich davon zu überzeugen, daß
der Minister, all seiner Freundschaft ungeachtet, auf meine
Empfehlung Vizekönigtümer verlieh! Ich führte ihn zum
Grafen-Herzog, der ihn sehr höflich empfing und zu ihm sagte: Don
Alphonso, Ihr habt Euch in Eurer Statthalterschaft der Stadt
Valencia so gut geführt, daß Euch der König, der Euch für ein
höheres Amt geeignet hält, zum Vizekönig von Aragonien ernennt.
Diese Würde, fügte er hinzu, [bookmark: page258] entspricht nur Eurer Geburt, und der
aragonesische Adel kann gegen die Wahl des Hofes nicht murren.

		Seine Exzellenz erwähnte mich nicht, und das Publikum blieb über
meine Rolle unaufgeklärt; das bewahrte Don Alphonso und den
Minister vor der schlimmen Nachrede, die in der Gesellschaft
vielleicht über einen Vizekönig meiner Mache gefallen wäre.

		Sowie Don Cesars Sohn seiner Sache sicher war, schickte er einen
Eilboten nach Valencia, um seinem Vater und Seraphine Nachricht zu
geben, und bald darauf kamen sie nach Madrid. Ihre erste Sorge war,
mich aufzusuchen und mich mit ihrem Dank zu überhäufen. Welch
rührendes und glorreiches Schauspiel für mich, als die drei
Menschen, die mir in der Welt die teuersten waren, sich wetteifernd
drängten, mich zu umarmen! Sie waren gleich empfänglich für meinen
Eifer und meine Liebe wie für die Ehre, die die Stellung eines
Vizekönigs ihrem Hause verlieh, und so wurden sie nicht müde, mir
Worte des Dankes zu sagen; es war, als hätten sie vergessen, daß
sie einmal meine Herren gewesen waren; sie glaubten, mir nicht
genug Freundschaft bezeigen zu können. Um die unnötigen Nebendinge
zu übergehn, so brach Don Alphonso, nachdem er seine Bestallung
erhalten, dem König gedankt und den Eid geleistet hatte, mit seiner
Familie auf, um nach Saragossa überzusiedeln. Er hielt dort mit
jedem erdenklichen Prunk seinen Einzug; und die Aragonesen gaben
durch ihren Jubel zu erkennen, daß ich ihnen einen Vizekönig
gegeben hatte, der ihnen sehr willkommen war. [bookmark: page259]

	
		
		Elftes Buch
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		Erstes Kapitel

		Gil Blas wird vom Minister nach Toledo
geschickt. Zweck und Erfolg seiner Reise.

		 

		Schon seit fast einem Monat sagte Seine Exzellenz fast jeden Tag
zu mir: Santillana, es kommt die Zeit, da ich deiner
Geschicklichkeit zu tun geben will; und diese Zeit kam lange nicht.
Schließlich aber kam sie doch und der Minister sprach endlich in
folgenden Worten zu mir: Man sagt, es gebe in der
Schauspielertruppe zu Toledo eine junge Schauspielerin, die durch
ihre Talente Aufsehen errege; man behauptet, sie tanze und singe
göttlich, und sie reiße durch ihre Deklamation die Zuschauer fort;
man versichert sogar, sie sei schön. Ein solches Wesen verdient
wohl, bei Hofe zu erscheinen. Der König liebt das Schauspiel, die
Musik und den Tanz: er darf nicht das Vergnügen entbehren, eine
Person von so seltenem Verdienst zu sehen und zu hören. Ich habe
also beschlossen, dich nach Toledo zu schicken, um selbst zu
beurteilen, ob sie wirklich eine so wunderbare Schauspielerin ist.
Ich werde mich an den Eindruck halten, den sie auf dich macht; ich
verlasse mich auf dein Verständnis.

		Ich antwortete Seiner Exzellenz, ich werde ihr getreu Bericht
erstatten, und ich schickte mich an, mit einem einzigen Lakaien zu
reisen, den ich, um die Dinge heimlicher zu gestalten, noch die
Livree des Ministers ablegen ließ, was sehr nach dem Geschmack
Seiner Gnaden war. Ich machte mich also nach [bookmark: page261] Toledo auf, wo ich bei meiner
Ankunft in einem Gasthof nahe beim Schloß abstieg. Kaum war ich
abgesessen, so sagte der Wirt, der mich zweifellos für einen
Landedelmann hielt: Herr Kavalier, Ihr kommt offenbar in diese
Stadt, um die erhabene Zeremonie des Auto-da-fe zu sehn, die morgen
stattfindet. Ich bejahte; denn ich hielt es für geratener, ihn in
seinem Glauben zu lassen, als ihm Gelegenheit zu geben, mich des
weiteren danach auszufragen, was mich nach Toledo führte. Ihr
werdet, erwiderte er, eine der schönsten Prozessionen sehn, die man
je veranstaltet hat; es sind, so sagt man, mehr als hundert
Gefangene da, unter denen man mehr als zehn zählt, die verbrannt
werden sollen.

		Wirklich hörte ich am Tage darauf schon vor Sonnenaufgang alle
Glocken läuten, um das Volk zu benachrichtigen, daß man das
Auto-da-fe beginnen wollte. Da ich auf dies grausame Fest, das ich
noch nicht gesehn hatte, neugierig war, zog ich mich eilig an und
begab mich zur Inquisition. Rings herum und an allen Straßen hin,
durch die die Prozession kommen mußte, waren Gerüste errichtet, auf
deren einem ich für mein Geld Platz nahm. Bald bemerkte ich die
Dominikaner, die den Aufzug führten, mit dem Banner der
Inquisition. Den frommen Vätern folgten unmittelbar die traurigen
Opfer, die das heilige Amt an diesem Tage darbringen wollte. Die
Unglücklichen zogen barfuß und bloßen Hauptes einer hinter dem
andern her, eine Kerze in der Hand, und neben sich den Todespaten.
Die einen trugen ein [bookmark: page262] großes Skapulier aus gelber Leinwand, besetzt
mit roten Sankt Andreaskreuzen, benannt das San Benito; die andern
trugen Carochas, Mützen aus Pappe in der Form eines Zuckerhuts,
bedeckt mit Flammen und Teufelsfratzen.

		Als ich diese Unglücklichen mit einem Mitleid ansah, das ich zu
zeigen mich hütete, aus Furcht, man könnte mir ein Verbrechen
daraus machen, glaubte ich unter denen, deren Köpfe die Carochas
trugen, den Einsiedler Don Raphael und seinen Genossen, den Bruder
Ambrosio, zu erkennen. Sie kamen so nahe an mir vorbei, daß ich,
als jeder Irrtum ausgeschlossen war, in meinem Innern sagte: Was
sehe ich! Also hat der Himmel, der Missetaten dieser beiden
Verbrecher müde, sie endlich doch der Strafe der Inquisition
überliefert? Und zugleich fühlte ich mich vom Grauen ergriffen; ich
begann am ganzen Leibe zu zittern, und meine Sinne verwirrten sich
so, daß ich ohnmächtig zu werden glaubte. Mein Bund mit diesen
Schelmen, das Abenteuer von Xelva, kurz alles, was wir zusammen
getan hatten, trat mir in diesem Augenblick vor Augen, und ich
glaubte, Gott nicht genügend danken zu können, daß er mich vor dem
Skapulier und der Carocha bewahrt hatte.

		Als die Zeremonie zu Ende war, kehrte ich in meinen Gasthof
zurück. Ich zitterte noch von dem gräßlichen Schauspiel, das ich
gesehen hatte; aber die traurigen Bilder, von denen mein Geist
erfüllt war, verblichen unmerklich, und ich dachte nur noch daran,
mich meines Auftrags nach bestem [bookmark: page263] Können zu entledigen. Voll Ungeduld
erwartete ich die Stunde des Schauspiels, denn damit glaubte ich
beginnen zu sollen; und sowie sie gekommen war, ging ich ins
Theater, wo ich neben einem Ritter von Alcantara Platz nahm. Bald
hatte ich eine Unterhaltung mit ihm angeknüpft. Herr Ritter, sagte
ich, ist es einem Fremden erlaubt, eine Frage an Euch zu richten?
Herr Kavalier, erwiderte er sehr höflich, es wird eine Ehre für
mich sein. Man hat mir, fuhr ich fort, die Komödianten von Toledo
gerühmt: hätte man mir zu Unrecht Gutes von ihnen gesagt? Nein,
versetzte der Kavalier, ihre Truppe ist nicht schlecht; sie besitzt
sogar Größen: Ihr werdet unter andern die schöne Lukretia sehn,
eine Schauspielerin von vierzehn Jahren, die Euch in Erstaunen
setzen wird. Ich werde Euch, wenn sie sich auf der Bühne zeigt,
nicht erst auf sie aufmerksam zu machen brauchen; Ihr werdet sie
leicht erkennen. Ich fragte den Kavalier, ob sie heute spielen
würde. Er bejahte und fügte hinzu, sie habe sogar in dem Stück, das
man geben werde, eine glänzende Rolle.

		Das Schauspiel begann. Es traten zwei Schauspielerinnen auf, die
nichts versäumt hatten, was sie reizend machen konnte; aber trotz
des Glanzes ihrer Diamanten hielt ich sie beide nicht für die, die
ich erwartete. Der Ritter von Alcantara hatte mich so für Lukretia
eingenommen, daß ich sie erst erraten konnte, als ich sie selber
sah. Endlich trat diese schöne Lukretia aus den Kulissen, und ihr
Erscheinen wurde durch ein langes und allgemeines Händeklatschen
[bookmark: page264]
angekündigt. Ah! das ist sie, sagte ich bei mir selber: Welcher
Adel! welche Anmut! welch schöne Augen! welch reizvolles Geschöpf!
Wirklich war ich sehr mit ihr zufrieden, vielmehr ihr Äußeres
machte lebhaften Eindruck auf mich. Vom ersten Vers an, den sie
rezitierte, fand ich sie natürlich, feurig und intelligenter als
sonst die Mädchen in ihren Jahren; und gern mischte ich meinen
Beifall in den, der ihr von der ganzen Versammlung gespendet wurde.
Nun! sagte der Ritter, Ihr seht, wie Lukretia beim Publikum steht.
Es wundert mich nicht, erwiderte ich. Es wird Euch noch weniger
wundern, versetzte er, wenn Ihr sie singen hört: sie ist eine
Sirene. Weh denen, die sie hören, ohne des Ulysses Abwehr getroffen
zu haben! Ihr Tanz, fuhr er fort, ist nicht weniger gefährlich;
ihre Schritte, verderblich wie ihre Stimme, bezaubern die Augen und
zwingen die Herzen zur Übergabe. Wenn dem so ist, rief ich aus, so
muß man gestehn, sie ist ein Wunder! Welcher glückliche Sterbliche
hat das Vergnügen, sich für ein so reizendes Mädchen zu ruinieren?
Sie hat keinen erklärten Liebhaber, sagte er, und selbst die
Bosheit schreibt ihr nicht einmal eine heimliche Intrige zu:
freilich, fügte er hinzu, könnte sie doch eine spinnen; denn
Lukretia steht unter der Obhut ihrer Tante Estella, die ohne
Widerspruch die geschickteste aller Komödiantinnen ist.

		Beim Namen Estella unterbrach ich den Ritter eifrig und fragte,
ob diese Estella eine Schauspielerin der Toledanischen Truppe sei.
Eine der besten, erwiderte [bookmark: page265] er. Sie hat heute nicht gespielt, und wir haben
nichts dabei gewonnen; sie spielt gewöhnlich die Zofe, und diese
Rolle stellt sie wunderbar dar: Wieviel Geist sie in ihr Spiel
legt! Vielleicht sogar zuviel; aber das ist ein schöner Fehler, der
Gnade finden muß. Der Ritter erzählte mir Wunder von dieser
Estella, und nach dem Bild, das er mir von ihr entwarf, zweifelte
ich nicht mehr, daß es Laura war, dieselbe Laura, von der ich in
meiner Geschichte so oft gesprochen habe, und die ich in Granada
verlassen hatte.

		Um sicher zu gehn, trat ich nach dem Schauspiel hinter die
Bühne. Ich fragte nach Estella; und als ich sie überall mit den
Augen suchte, fand ich sie in den Foyers, wo sie sich mit einigen
Edelleuten unterhielt, die vielleicht nur Lukretias Tante in ihr
sahen. Ich trat auf sie zu, um sie zu begrüßen; aber sei es aus
Laune, sei es, um mich für meine überstürzte Flucht aus Granada zu
strafen: sie tat, als kennte sie mich nicht, und nahm meine
Höflichkeiten so trocken auf, daß ich ein wenig die Fassung verlor.
Statt ihr lachend ihren eisigen Empfang zu verweisen, war ich dumm
genug, mich darüber zu ärgern; ich zog mich sogar unvermittelt
zurück und beschloß in meinem Zorn, gleich folgenden Tages nach
Madrid zurückzukehren. Um mich an Laura zu rächen, sagte ich, soll
ihre Nichte nicht die Ehre haben, vor dem König zu erscheinen; zu
dem Zweck brauche ich dem Minister von Lukretia nur ein Bild nach
Belieben zu entwerfen; ich brauche ihm nur zu sagen, sie tanze ohne
Anmut, ihre Stimme sei scharf, ihre Reize [bookmark: page266] bestehen nur in ihrer Jugend,
und ich bin sicher, Seine Exzellenz denkt nicht mehr daran, sie an
den Hof zu ziehn.

		Das war die Rache, die ich mir wegen Lauras Verhalten vornahm;
aber mein Groll war nicht von langer Dauer. Als ich am folgenden
Tage zum Aufbruch rüstete, trat ein kleiner Lakai zu mir ins Zimmer
und sagte: Hier ist ein Billet, das ich dem Herrn von Santillana
überbringen soll. Der bin ich, mein Kind, erwiderte ich, indem ich
ihm den Brief abnahm und ihn öffnete; er enthielt die folgenden
Worte: »Vergeßt die Art, wie Ihr gestern abend im Foyer des
Schauspiels empfangen wurdet, und laßt Euch von dem Überbringer
führen.« Ich folgte alsbald dem kleinen Lakaien, der mich ganz nahe
beim Schauspiel in ein sehr schönes Haus führte, wo ich Laura in
einem sehr anständigen Gemach bei der Toilette vorfand. Sie stand
auf, um mich zu umarmen, und sagte: Herr Gil Blas, ich weiß wohl,
Ihr habt Grund, mit Eurem Empfang, als Ihr mich gestern in unsern
Foyers begrüßtet, unzufrieden zu sein: ein alter Freund wie Ihr
hatte das Recht, eine artigere Aufnahme zu erwarten; aber ich will
Euch zu meiner Entschuldigung sagen, daß ich in schlechtester Laune
war. Als Ihr Euch meinen Augen zeigtet, war ich von gewissen bösen
Reden in Anspruch genommen, die einer unsrer Herren über meine
Nichte in Umlauf gesetzt hat, deren Ehre mich mehr interessiert als
meine. Euer jäher Rückzug, fügte sie hinzu, machte mich erst auf
meine Zerstreutheit aufmerksam, und sofort schickte [bookmark: page267] ich, um Eure Wohnung zu
erfahren und um heute meinen Fehler wieder gutzumachen, meinen
Lakaien hinter Euch her. Der Fehler ist schon wieder gutgemacht,
sagte ich, meine teure Laura; reden wir nicht mehr davon. Lieber
wollen wir uns gegenseitig erzählen, was uns seit dem Unglückstage,
an dem mich die Furcht vor gerechter Züchtigung aus Granada
vertrieb, begegnet ist. Ich ließ Euch, wenn Ihr Euch entsinnt, in
großer Verlegenheit zurück: wie habt Ihr Euch herausgezogen? Trotz
Eures Geistes, das gebt zu, war es nicht leicht. Bedurftet Ihr
nicht all Eurer Geschicklichkeit, um Euren portugiesischen
Liebhaber zu beruhigen? Durchaus nicht, erwiderte Laura; wißt Ihr
nicht, daß die Männer in solchen Fällen schwach genug sind, den
Frauen bisweilen selbst die Mühe der Rechtfertigung zu
ersparen?

		Ich hielt, fuhr sie fort, dem Marquis von Marialva gegenüber die
Behauptung, du seiest mein Bruder, aufrecht. Verzeiht mir, Herr von
Santillana, wenn ich so vertraulich wie früher rede; aber ich kann
meine alten Gewohnheiten nicht ablegen. Ich will dir also sagen,
daß ich die Beleidigte spielte. Seht Ihr denn nicht, sagte ich zu
dem portugiesischen Herrn, daß all dies das Werk der Eifersucht und
Wut ist? Narcissa, meine Kollegin und Rivalin, hat mir aus Wut,
weil ich in Ruhe ein Herz besitze, das ihr entging, diesen Streich
gespielt, den ich ihr verzeihe, denn es ist schließlich natürlich,
wenn eine eifersüchtige Frau sich rächt. Sie hat den
Lichtputzergehilfen bestochen, der, um ihrem Groll zu dienen,
dreist genug ist, zu [bookmark: page268] sagen, er habe mich in Madrid als Zofe Arsenias
gesehn. Nichts könnte unwahrer sein: die Witwe Don Antonio Coellos
ist von je zu hohen Sinnes gewesen, um bei einem Theatermädchen in
Dienst zu treten. Übrigens beweist meines Bruders überstürzter
Rückzug die Unwahrheit dieser Anklage und das Komplott meiner
Ankläger: wäre er zugegen, so könnte er die Verleumdung widerlegen;
aber Narcissa hat zweifellos ein neues Kunststück angewendet, um
ihn fernzuhalten.

		Obgleich diese Gründe, fuhr Laura fort, mich nicht allzusehr
entlasteten, war der Marquis so freundlich, sich mit ihnen zu
begnügen; und der gutmütige Edelmann liebte mich weiter, bis er von
Granada aufbrach, um nach Portugal zurückzukehren. Freilich
erfolgte sein Aufbruch bald nach dem deinen, und Zapatas Frau hatte
das Vergnügen, daß auch ich den Liebhaber verlor, den ich ihr
entführt hatte. Ich blieb noch eine Zeitlang in Granada; da sich
dann aber in unsrer Truppe Zank erhob, was unter uns bisweilen
vorkommt, so trennten sich alle Komödianten: die einen gingen nach
Sevilla, die andern nach Cordova, ich nach Toledo, wo ich seit zehn
Jahren mit meiner Nichte Lukretia wohne, die du gestern abend hast
spielen sehn, da du im Schauspiel warst.

		Hier konnte ich mich nicht enthalten zu lachen. Laura fragte
nach dem Grund. Erratet Ihr ihn nicht? fragte ich. Ihr habt weder
Bruder noch Schwester: Ihr könnt also nicht Lukretias Tante sein.
Wenn ich zudem die Zeit berechne, die seit unsrer letzten [bookmark: page269] Trennung
verstrichen ist, so scheint mir, Ihr könntet noch näher verwandt
sein.

		Ich verstehe Euch, Herr Gil Blas, erwiderte Don Antonios Witwe
unter leichtem Erröten; wie Ihr doch die Zeit im Kopf habt! Euch
kann man nichts weismachen. Nun also! ja, mein Freund, Lukretia ist
des Marquis von Marialva und meine Tochter: sie ist die Frucht
unsres Bundes, ich kann es dir nicht länger verbergen. Welche
Anstrengung es Euch kostet, meine Prinzessin, sagte ich, mir dies
Geheimnis zu entschleiern! Aber ich will Euch sagen, Lukretia ist
ein Wesen von so sonderbarem Reiz, daß Euch das Publikum für diese
Gabe gar nicht dankbar genug sein kann. Es wäre zu wünschen, die
Gaben all Eurer Kolleginnen wären nicht geringer.

		Wenn irgendein boshafter Leser, der sich hier meiner heimlichen
Zusammenkünfte mit Laura entsinnt, als ich in Granada Sekretär des
Marquis von Marialva war, meinen sollte, ich hätte diesem Edelmann
die Ehre, Lukretias Vater zu sein, streitig machen können, so muß
ich ihm zu meiner Schande gestehn, daß sein Verdacht unbegründet
ist.

		Nunmehr berichtete ich meinerseits Laura über meine wichtigsten
Abenteuer und über den gegenwärtigen Stand meiner Angelegenheiten.
Sie hörte meine Erzählung mit einer Aufmerksamkeit an, die verriet,
daß sie ihr nicht gleichgültig war. Freund Santillana, sagte sie,
als ich geendet hatte, Ihr spielt nach allem, was ich sehe, eine
recht schöne Rolle auf dem Theater der Welt: Ihr glaubt nicht, wie
sehr mich [bookmark: page270]
das freut. Wenn ich Lukretia einmal nach Madrid bringe, damit sie
in die königliche Truppe eintritt, so schmeichle ich mir, wird sie
im Herrn von Santillana einen mächtigen Gönner finden. Zweifelt
nicht daran, erwiderte ich; Ihr könnt auf mich zählen: ich werde
Eure Tochter und Euch in der königlichen Truppe unterbringen, wenn
Ihr wollt; das kann ich Euch versprechen, ohne meine Macht
allzusehr zu überschätzen. Ich würde Euch beim Wort nehmen,
erwiderte Laura, und morgen schon nach Madrid aufbrechen, wenn ich
nicht durch Verträge an die Truppe hier gebunden wäre. Ein
königlicher Befehl hebt Eure Verträge auf, versetzte ich; ich
übernehme das; Ihr sollt ihn haben, ehe acht Tage vergangen sind.
Ich mache mir ein Vergnügen daraus, Lukretia den Toledanern zu
entführen: eine so hübsche Schauspielerin ist wie geschaffen für
den Hof; sie gehört uns von rechtswegen an.

		Eben jetzt trat Lukretia ein. Ich glaubte die Göttin Hebe zu
sehn, so reizend und anmutig war sie. Sie war gerade aufgestanden,
und ihre natürliche Schönheit, die ohne die Hilfe der Kunst zu
blenden wußte, zeigte den Augen ein hinreißendes Wesen. Kommt,
meine Nichte, sagte ihre Mutter, dankt dem Herrn für sein
Wohlwollen: er ist ein alter Freund von mir; er hat viel Einfluß
bei Hofe, und er macht sich anheischig, uns beide in die königliche
Truppe zu bringen. Diese Worte schienen dem Mädchen große Freude zu
bereiten; sie machte mir eine tiefe Verbeugung und sagte mit
bezauberndem Lächeln: Ich [bookmark: page271] sage Euch demütigen Dank für Eure
liebenswürdige Absicht; aber, gnädiger Herr, ich weiß nicht, ob sie
mir nicht zum Schaden ausschlagen wird. Wenn Ihr mich einem
Publikum nehmt, das mich liebt, seid Ihr auch sicher, daß ich in
Madrid nicht mißfallen werde? Ich werde bei dem Tausch vielleicht
verlieren. Ich habe von meiner Tante gehört, daß sie Schauspieler
hat in einer Stadt glänzen und in einer andern empören sehn: das
macht mir bange; hütet Euch, mich der Verachtung des Hofes und Euch
Vorwürfen auszusetzen. Schöne Lukretia, erwiderte ich, das brauchen
wir beide nicht zu besorgen: ich fürchte vielmehr, Ihr werdet alle
Herzen entflammen und so die Entzweiung unter unsre Großen werfen.
Die Angst meiner Nichte, sagte Laura, ist besser begründet als
Eure; aber ich hoffe, beide Befürchtungen werden eitel sein: wenn
Lukretia durch ihre Reize kein Aufsehn erregen kann, so ist sie
dafür keine so schlechte Schauspielerin, daß man sie verachten
dürfte.

		Wir setzten diese Unterhaltung noch eine Weile fort, und ich sah
aus allem, was Lukretia sprach, daß sie ein Mädchen von überlegenem
Geist war. Dann nahm ich Abschied von den beiden Damen, indem ich
ihnen beteuerte, sie würden unverzüglich einen königlichen Befehl
erhalten, nach Madrid zu kommen. [bookmark: page272]

	
		
		Zweites Kapitel

		Santillana erstattet dem Minister Bericht, der
ihm aufträgt, Lukretia nach Madrid kommen zu lassen. Die Ankunft
der Schauspielerin und ihr Debüt bei Hofe.

		 

		Bei meiner Rückkehr nach Madrid fand ich den Grafen-Herzog in
ungeduldiger Neugier vor, den Erfolg meiner Reise zu erfahren. Gil
Blas, sagte er, hast du die fragliche Komödiantin gesehn? Lohnt es
der Mühe, daß man sie kommen läßt? Gnädiger Herr, erwiderte ich,
der Ruf, der die schönen Wesen meist über Gebühr lobt, sagt von der
jungen Lukretia nicht genug: sie ist, sowohl ihrer Schönheit wie
ihren Talenten nach, ein wunderbares Wesen.

		Ist es möglich, rief der Minister mit einer innerlichen
Befriedigung, die ich in seinen Augen las, und aus der ich schloß,
er habe mich um seiner selber willen nach Toledo entsandt; ist es
möglich, daß sie so reizend wäre? Wenn Ihr sie seht, erwiderte ich,
so werdet Ihr zugeben, daß jedes Lob hinter ihren Reizen
zurückbleibt. Santillana, sagte Seine Exzellenz, erstatte mir
genauen Bericht von deiner Reise; ich freue mich darauf, ihn zu
hören. Da ergriff ich das Wort und erzählte ihm alles, selbst
Lauras Geschichte. Ich sagte ihm, diese Schauspielerin habe
Lukretia als Kind des Marquis von Marialva geboren, eines
portugiesischen Edelmanns, der auf der Reise in Granada halt
gemacht und sich in sie verliebt hätte. Kurz, als ich dem Minister
alles erzählt hatte, was zwischen [bookmark: page273] den Komödiantinnen und mir vorgefallen
war, sagte er: Ich bin entzückt, daß Lukretia die Tochter eines
Mannes von Stande ist: das interessiert mich noch mehr für sie; wir
müssen sie hierherziehn. Aber, mein Freund, ich empfehle dir eins,
fügte er hinzu: fahre fort, wie du begonnen hast; mische mich nicht
hinein: alles gehe von Gil Blas von Santillana aus.

		Ich suchte Carnero auf und sagte ihm, Seine Exzellenz wünsche,
daß er einen Befehl ausstelle, durch den der König Estella und
Lukretia, Schauspielerinnen der Truppe von Toledo, in seine Truppe
aufnehme. Holla, Herr von Santillana, erwiderte Carnero mit
spöttischem Lächeln, Euch soll rasch gedient sein, denn allem
Anschein nach interessiert Ihr Euch für diese beiden Damen.
Übrigens hoffe ich, wenn ich tue, was Ihr wünscht, so werde auch
das Publikum auf seine Rechnung kommen. Und der Sekretär stellte
gleich selber die Befehle aus, die ich auf der Stelle durch
denselben Lakaien, der mich nach Toledo begleitet hatte, an Estella
sandte. Acht Tage darauf kamen Mutter und Tochter in der Hauptstadt
an. Sie nahmen in einem Logierhaus, ganz in der Nähe des
königlichen Schauspiels, Wohnung, und ihre erste Sorge war, mir
brieflich Nachricht davon zu geben. Ich ging sofort in dies
Logierhaus, in dem ich sie nach tausend Dienstesanerbietungen
meinerseits und ebensoviel Dankesbezeigungen ihrerseits den
Vorbereitungen zu ihrem Debüt überließ, das, wie ich hoffte,
glücklich und glänzend sein würde.

		[bookmark: page274]
Sie ließen sich dem Publikum als zwei neue Schauspielerinnen
ankündigen, die auf Befehl des Hofes in die königliche Truppe
aufgenommen waren. Sie debütierten in einer Komödie, die sie in
Toledo mit großem Erfolg gespielt hatten.

		Wo liebt man im Schauspiel nicht das Neue! An diesem Tage
herrschte im Theater ein ungeheurer Andrang von Besuchern. Man kann
sich denken, daß ich die Vorstellung nicht versäumte. Ich war ein
wenig nervös, bis das Stück begann. So sehr ich auch von den
Talenten der Mutter wie der Tochter eingenommen war, so zitterte
ich doch für sie, weil ich so sehr an ihnen teilnahm. Aber kaum
hatten sie den Mund aufgetan, so schwand all meine Furcht vor dem
Beifall, den sie weckten. Man sah Estella als eine in der Komik
vollendete Schauspielerin an, und Lukretia als ein Wunder in
verliebten Rollen. Die Tochter riß alle Herzen fort. Die einen
bewunderten die Schönheit ihrer Augen, die andern waren gerührt von
der Sanftheit ihrer Stimme, und alle gingen, erstaunt über ihre
Anmut und den Glanz ihrer Jugend, von ihr bezaubert nach Hause.

		Der Graf-Herzog, der am Debüt dieser Schauspielerin noch mehr
teilnahm, als ich glaubte, war an diesem Abend im Schauspiel. Ich
sah ihn, allem Anschein nach mit unsern beiden Komödiantinnen sehr
zufrieden, gegen den Schluß des Stücks davongehn. Neugierig, ob sie
ihm wirklich Eindruck gemacht hatten, folgte ich ihm, als er
eintrat in sein Kabinett. Nun, gnädiger Herr, sagte ich, ist Eure
Exzellenz mit [bookmark: page275] der kleinen Marialva zufrieden? Meine
Exzellenz, erwiderte er lächelnd, müßte sehr wählerisch sein, wenn
sie sich weigerte, der Stimme des Publikums auch die ihre zu geben.
Ja, mein Kind, deine Reise nach Toledo war glücklich. Ich bin von
deiner Lukretia entzückt, und ich zweifle nicht, daß der König sie
mit Vergnügen sehen wird.

	
		
		Drittes Kapitel

		Lukretia erregt bei Hofe großes Aufsehn und
spielt vor dem König, der sich in sie verliebt. Folgen dieser
Liebe.

		 

		Das Debüt der beiden neuen Schauspielerinnen erregte bei Hofe
bald Aufsehn: gleich folgenden Tages sprach man beim Lever des
Königs davon. Ein paar Edelleute vor allem rühmten die junge
Lukretia: sie entwarfen von ihr ein so schönes Bild, daß der
Monarch aufmerksam wurde; aber er verbarg den Eindruck, den ihre
Worte auf ihn machten, bewahrte Schweigen und tat, als beachtete er
sie nicht.

		Sowie er sich jedoch mit dem Grafen-Herzog allein sah, fragte
er, wer die Schauspielerin wäre, die man so sehr lobte. Der
Minister erwiderte, es sei eine junge Komödiantin aus Toledo, die
am Abend zuvor unter großem Erfolg debütiert habe. Sie heißt, fügte
er hinzu, Lukretia, ein Name, der für Mädchen ihres Berufes gut
paßt: sie ist eine Bekannte Santillanas, der mir so viel Gutes von
ihr sagte, daß ich es für [bookmark: page276] geboten hielt, sie in die Truppe Eurer
Majestät aufzunehmen. Der König lächelte, als er meinen Namen
hörte; vielleicht entsann er sich in diesem Augenblick, daß ich ihn
mit Catalina bekanntgemacht hatte, und eine Ahnung sagte ihm, ich
werde ihm auch bei dieser Gelegenheit jenen Dienst nochmals
leisten. Graf, sagte er zu dem Minister, ich will morgen diese
Lukretia spielen sehn; ich überlasse es Euch, sie davon in Kenntnis
zu setzen.

		Der Graf-Herzog berichtete mir diese Unterhaltung, teilte mir
die Absicht des Königs mit und schickte mich zu den beiden
Komödiantinnen, um sie zu benachrichtigen. Ich begab mich eiligst
in ihr Logierhaus. Ich komme, sagte ich zu Laura, der ich zuerst
begegnete, mit einer großen Nachricht: Ihr werdet morgen den
Souverän der Monarchie unter Euren Zuschauern haben; davon soll ich
Euch im Auftrag des Ministers unterrichten. Ich zweifle nicht, daß
Ihr und Eure Tochter alles aufbieten werdet, um der Ehre, die der
Monarch Euch antun will, gerecht zu werden; aber ich rate Euch,
wählt ein Stück, in dem Tanz und Musik vorkommen, damit er alle
Talente Lukretias bewundern kann. Wir werden Eurem Rat folgen,
erwiderte Laura: es soll nicht an uns liegen, wenn der Fürst nicht
zufriedengestellt wird. Er wird es sicher werden, sagte ich, als
ich Lukretia in einem Negligé eintreten sah, das ihr mehr Reiz
verlieh als ihre prachtvollsten Theaterkostüme: er wird um so mehr
von Eurer reizenden Nichte befriedigt sein, als er den Tanz und den
Gesang über alles [bookmark: page277] liebt; er könnte sogar in Versuchung
geraten, ihr das Taschentuch zuzuwerfen. Ich wünsche durchaus
nicht, versetzte Laura, daß er in diese Versuchung gerät; wenn er
auch ein mächtiger Monarch ist, so könnte er doch vor der Erfüllung
seiner Wünsche Hindernisse finden. Lukretia ist trotz ihrer
Erziehung in den Kulissen eines Theaters tugendhaft; und so sehr es
sie freut, wenn sie auf der Bühne Beifall findet, lieber noch will
sie im Ruf eines anständigen Mädchens stehn, als in dem einer guten
Schauspielerin.

		Liebe Tante, sagte da die kleine Marialva, indem sie in das
Gespräch eingriff, wozu sich Ungeheuer schaffen und sie bekämpfen?
Ich werde nie in die Notlage kommen, die Seufzer des Königs
abweisen zu müssen; sein wählerischer Geschmack wird ihn vor den
Vorwürfen bewahren, die er verdiente, wenn er die Blicke bis zu mir
herniedersenkte. Aber, reizende Lukretia, sagte ich, wenn es sich
träfe, daß der Fürst sich vor Euch beugen und Euch zur Geliebten
erwählen wollte, wäret Ihr grausam genug, ihn wie einen
gewöhnlichen Liebhaber schmachten zu lassen? Weshalb nicht?
erwiderte sie. Ja, ohne Zweifel; und von meiner Tugend abgesehn,
fühle ich, daß es meiner Eitelkeit mehr schmeicheln würde, seiner
Leidenschaft zu widerstehn, als mich ihr zu fügen. Ich war nicht
wenig erstaunt, eine Schülerin Lauras so sprechen zu hören; und ich
ließ die Damen allein, indem ich die eine lobte, weil sie der
andern eine so schöne Erziehung gegeben hatte.

		[bookmark: page278]
Am folgenden Tage ging der König voll Ungeduld, Lukretia zu sehn,
ins Schauspiel. Man spielte ein Stück, in das Tänze und Gesänge
eingelegt waren, und unsre junge Schauspielerin glänzte sehr. Vom
Anfang bis zum Schluß hielt ich die Blicke auf den Monarchen
geheftet, und ich bemühte mich, seine Gedanken in seinen Augen zu
lesen; aber er spottete durch den Ernst, den er stets bewahrte,
meines Scharfsinns. Erst am Tage darauf erfuhr ich, was ich wissen
wollte. Santillana, sagte der Minister zu mir, ich komme vom König,
der mir so lebhaft von Lukretia gesprochen hat, daß ich nicht mehr
zweifle, er ist in die junge Komödiantin verliebt; und da ich ihm
gesagt habe, daß du sie hast aus Toledo kommen lassen, so hat er
mir bedeutet, er möchte dich insgeheim darüber sprechen: zeige dich
sofort an der Tür seines Schlafzimmers, wo der Befehl, dich
einzulassen, schon gegeben ist; eile und kehre sofort zurück, um
mir über deine Unterredung Bericht zu erstatten.

		Ich flog alsbald zum König, den ich allein fand. Er ging mit
großen Schritten umher; er wartete auf mich und schien in
Verlegenheit zu sein. Er stellte mir mehrere Fragen über Lukretia,
deren Geschichte ich ihm erzählen mußte; dann fragte er mich, ob
die kleine Person schon Abenteuer gehabt hätte. Ich versicherte ihn
kühn des Gegenteils, obgleich solche Behauptungen stets verwegen
sind. Das schien dem Fürsten große Freude zu machen. Dann, fuhr er
fort, wähle ich dich zu meinem Vermittler bei Lukretia; [bookmark: page279] aus deinem
Munde soll sie ihren Sieg erfahren. Melde ihn ihr, fügte er hinzu,
indem er mir ein Kästchen gab, in dem für mehr als fünfzigtausend
Taler Edelsteine lagen, und sage ihr, ich bitte sie, dies Geschenk
anzunehmen, bis ich ihr festere Zeichen meiner Leidenschaft
gebe.

		Ehe ich diesen Auftrag ausführte, ging ich zum Grafen-Herzog,
dem ich getreu berichtete, was der König zu mir gesagt hatte. Ich
glaubte, der Minister würde eher betrübt als erfreut sein, denn ich
dachte, er hätte Liebesabsichten auf Lukretia und würde voll Kummer
hören, daß sein Herr sein Rivale sei; aber ich täuschte mich. Statt
betroffen zu sein, war er von so großer Freude erfüllt, daß er sich
ein paar Worte entschlüpfen ließ, die nicht zu Boden fielen. Oh,
bei Gott! Philipp, rief er aus, ich habe Euch; jetzt werden die
Geschäfte Euch bange machen! Dieser Ausruf enthüllte mir das ganze
Manöver des Grafen-Herzogs: ich ersah daraus, daß dieser Edelmann
besorgte, der Fürst wolle sich mit ernsten Dingen befassen, und daß
er ihn durch die zu seiner Anlage am besten passenden Genüsse
ablenken wollte. Santillana, sagte er dann, verliere keine Zeit;
eile, mein Freund, und führe den wichtigen Befehl, den man dir
gegeben hat und auf den viele Edelleute vom Hofe stolz sein würden,
aus. Bedenke, fuhr er fort, daß dir hier kein Graf von Lemos den
größern Teil der Ehre raubt; du hast sie und auch den ganzen Nutzen
allein.

		So versüßte mir Seine Exzellenz die Pille, die ich langsam, und
nicht ohne ihre Bitterkeit zu schmecken, [bookmark: page280] verschluckte; denn seit
meiner Gefangenschaft hatte ich mich daran gewöhnt, die Dinge vom
moralischen Standpunkt aus anzusehn, und ich fand das Amt eines
Obermerkurs nicht so ehrenvoll, wie er es darstellte. Wenn ich
jedoch nicht verderbt genug war, um es ohne Gewissensbisse
anzunehmen, so war ich doch auch nicht tugendhaft genug, um es
abzulehnen. Ich gehorchte also dem König um so lieber, als ich
zugleich sah, daß mein Gehorsam auch dem Minister angenehm war, dem
allein ich gefallen wollte.

		Ich hielt es für geraten, mich zunächst an Laura zu wenden und
insgeheim mit ihr zu reden. Ich setzte ihr meine Botschaft in
maßvollen Worten auseinander, und zuletzt reichte ich ihr zum
Schluß meiner Rede das Kästchen. Beim Anblick der Edelsteine ließ
die Dame ihrer Freude, die sie nicht mehr verbergen konnte, freien
Lauf. Herr Gil Blas, rief sie aus, vor dem besten und ältesten
meiner Freunde darf ich mir keinen Zwang antun; es wäre unrecht,
wollte ich mich mit falscher Sittenstrenge schmücken und mich vor
Euch zieren. Ja, zweifelt nicht, fuhr sie fort, ich bin entzückt,
daß meine Tochter eine so kostbare Eroberung gemacht hat; ich sehe
alle Vorteile, die sie bringen kann. Aber, unter uns, ich fürchte,
Lukretia wird sie mit anderm Auge ansehn als ich: obgleich sie ein
Theaterkind ist, das habe ich Euch schon gesagt, schätzt sie die
Sittsamkeit so sehr, daß sie schon die Werbung zweier
liebenswürdiger und reicher junger Edelleute abgewiesen hat. Ihr
werdet sagen, fuhr sie fort, diese Edelleute seien keine Könige
gewesen: [bookmark: page281] das gebe ich zu, und wahrscheinlich wird
die Liebe eines gekrönten Liebhabers Lukretias Tugend blenden;
immerhin muß ich Euch sagen, es ist sehr ungewiß, und ich erkläre
Euch, ich werde meine Tochter nicht zwingen. Wenn sie, statt sich
durch die flüchtige Neigung des Königs geehrt zu fühlen, diese Ehre
vielmehr als eine Schmach ansieht, so möge der große Fürst es ihr
nicht übelnehmen, wenn sie sich ihr entzieht. Kommt morgen wieder,
fuhr sie fort, dann will ich Euch sagen, ob Ihr ihm eine günstige
Antwort oder seine Juwelen zurückbringen müßt.

		Ich zweifelte durchaus nicht, daß Laura Lukretia eher ermahnen
würde, von ihrer Pflicht zu weichen, als an ihr festzuhalten, und
ich zählte sehr auf diese Ermahnung. Trotzdem vernahm ich andern
Tags mit Erstaunen, daß es Laura so viel Mühe gemacht hatte, ihre
Tochter zum Bösen zu verführen, wie es andern Müttern macht, sie
zum Guten zu führen; und das Erstaunlichste war dies: nachdem
Lukretia mit dem Monarchen ein paar heimliche Zusammenkünfte gehabt
hatte, bereute sie so sehr, sich seinen Wünschen gefügt zu haben,
daß sie plötzlich die Welt verließ und sich im Kloster der
Menschwerdung einschloß, wo sie bald darauf erkrankte und vor
Kummer starb. Laura aber konnte sich über den Verlust ihrer Tochter
nicht trösten, weil sie sich ihren Tod vorwerfen mußte, und zog
sich ins Kloster der Büßerinnen zurück, um dort um die Genüsse
ihrer schönen Tage zu weinen. Der König war betroffen von diesem
[bookmark: page282]
unvermuteten Rückzug Lukretias, aber da er keine Anlage dazu hatte,
lange zu trauern, so tröstete er sich allmählich. Der Graf-Herzog
ließ sich zwar nicht merken, wie störend ihm dieser Zwischenfall
kam, doch war er äußerst bestürzt; was der Leser leicht glauben
wird.

	
		
		Viertes Kapitel

		Von dem neuen Amt, das der Minister Santillana
gab.

		 

		Auch ich empfand Lukretias Unglück lebhaft, und das Gewissen
quälte mich so sehr, daß ich mich als einen Verworfenen ansah und
trotz der hohen Stellung des Liebhabers, dessen Liebe ich gedient
hatte, beschloß, den Kaduzäus auf immer niederzulegen; ich gab
sogar dem Minister zu erkennen, wie widerwillig ich ihn trug, und
ich bat ihn, mich zu andern Dingen zu verwenden. Er schien erstaunt
über meine Tugend. Santillana, sagte er, dein Feingefühl erfreut
mich; und da du ein so ehrenhafter Bursche bist, so will ich dir
ein Amt übertragen, das besser zu deiner Sittsamkeit paßt. Es
handelt sich um folgendes: höre aufmerksam an, was ich dir
anvertrauen will.

		Ein paar Jahre, ehe ich zur Macht kam, sagte er, bot eines Tages
der Zufall meinen Blicken eine Dame dar, die mir so schön und
wohlgebaut schien, daß ich sie verfolgen ließ. Ich erfuhr, daß es
eine Genueserin [bookmark: page283] war, namens Doña Margarita Spinola, die
in Madrid vom Ertrag ihrer Schönheit lebte; man sagte mir sogar,
der Alkalde Don Francisco de Valcasar, ein verheirateter reicher
Greis, gebe große Summen für diese Kokette aus. Der Bericht, der
mir für sie nur hätte Verachtung einflößen sollen, erweckte
vielmehr ein heftiges Verlangen in mir, ihre Gunst mit Valcasar zu
teilen. Es war eine Grille, und um ihr genugzutun, nahm ich meine
Zuflucht zu einer Liebesvermittlerin, die gewandt genug war, mir in
Kürze eine heimliche Zusammenkunft mit der Genueserin zu
verschaffen; und dieser Zusammenkunft folgten noch viele weitere,
so daß wir beide, mein Rivale und ich, für unsre Geschenke gleich
gut behandelt wurden. Vielleicht hatte sie auch noch einen dritten
Galan, der ebenso glücklich war wie wir.

		Wie dem auch sei, während Margarita durcheinander so viel
Huldigungen erhielt, wurde sie Mutter und brachte einen Knaben zur
Welt, mit dessen Vaterschaft sie jeden ihrer Liebhaber gesondert
beehren wollte; aber da keiner sich vor seinem Gewissen rühmen
konnte, dies Kind erzeugt zu haben, so wollte ihn keiner
anerkennen, und die Genueserin mußte ihn mit der Frucht ihrer
Abenteuer aufziehn: das hat sie achtzehn Jahre hindurch getan; dann
starb sie und hinterließ ihren Sohn ohne Besitz und, was schlimmer
ist, ohne Erziehung.

		Das, fuhr der Minister fort, wollte ich dir anvertrauen, und
jetzt will ich dich über meinen großen Plan unterrichten. Ich will
dies unglückliche Kind [bookmark: page284] aus dem Nichts erheben, will ihn aus
einem Extrem ins andre führen, ihn als meinen Sohn anerkennen und
zu Ehren bringen.

		Es war mir unmöglich, zu diesem tollen Plan zu schweigen. Wie!
gnädiger Herr, rief ich aus, kann Eure Exzellenz einen so
sonderbaren Entschluß fassen! Verzeiht mir das Wort, es entschlüpft
meinem Eifer. Du wirst ihn vernünftig finden, fuhr er rasch fort,
wenn ich dir sage, welche Gründe mich zu ihm treiben. Ich will
nicht, daß meine Verwandten von den Seitenlinien mich beerben. Du
wirst mir sagen, ich stehe noch nicht in einem Alter, daß ich daran
verzweifeln müßte, von der Gräfin von Olivares noch Kinder zu
erhalten. Aber jeder kennt sich; es genüge dir, zu erfahren, daß
ich vergebens kein Geheimnis der Chemie unbenutzt gelassen habe, um
wieder Vater zu werden. Da also der Zufall mir, wo die Natur
versagt, ein Kind entgegenbringt, dessen wahrer Vater im Grunde
vielleicht ich bin, so adoptiere ich es; es ist beschlossene
Sache.

		Als ich sah, daß der Minister sich diese Adoption in den Kopf
gesetzt hatte, widersprach ich ihm nicht mehr, denn ich kannte ihn
als einen Menschen, der eher eine Dummheit beging, als daß er von
seinem Willen ließ. Es handelt sich nur noch darum, fuhr er fort,
Don Henrico Philippo de Guzman – denn diesen Namen soll er führen,
bis er imstande ist, die Würden, die auf ihn warten, zu tragen –
eine Erziehung zu geben. Dich, mein lieber Santillana, erwähle ich
zu seinem Leiter; ich verlasse mich auf [bookmark: page285] deinen Geist und deine
Ergebenheit: du sollst sein Haus verwalten, ihm alle Lehrer wählen
und ihn, mit einem Wort, zu einem vollendeten Kavalier erziehn. Ich
wollte gegen dies Amt Verwahrung einlegen, indem ich dem
Grafen-Herzog vorhielt, es komme mir schwerlich zu, junge Edelleute
zu erziehn, da ich diesen Beruf nie ausgeübt habe, und er verlange
mehr Wissen und Verdienst, als ich besitze; aber er unterbrach mich
und schloß mir den Mund, indem er mir sagte, er wolle durchaus, daß
ich der Hofmeister dieses Adoptivsohnes würde, den er für die
höchsten Ämter der Monarchie bestimme. Ich bereitete mich also, um
den Minister zufriedenzustellen, auf dieses neue Amt vor, und zum
Lohn für meine Bereitwilligkeit verstärkte er mein kleines
Einkommen um eine Pension von tausend Talern auf das Ordensgut von
Mambra, die er mir verschaffte oder vielmehr schenkte.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Der Sohn der Genueserin wird durch amtliche
Urkunde anerkannt und Don Henrico Philippo de Guzman genannt.
Santillana leitet das Haus des jungen Edelmanns und gibt ihm alle
nötigen Lehrer.

		 

		Wirklich erkannte der Graf-Herzog bald darauf den Sohn der Doña
Margarita Spinola an, und diese Anerkennung wurde unter der
Einwilligung und dem Beifall des Königs vollzogen. Don Henrico
Philippo de Guzman – diesen Namen gab man dem [bookmark: page286] Kind der vielen Väter –
wurde darin zum einzigen Erben der Grafschaft von Olivares und des
Herzogtums von San Lucar ernannt. Der Minister ließ, damit alle
Welt davon erführe, diese Erklärung durch Carnero den Gesandten und
Granden Spaniens zugehn, die nicht wenig verwundert waren. Die
Lacher hatten in Madrid noch lange Stoff, und die satirischen
Dichter ließen sich die schöne Gelegenheit, Galle aus ihren Federn
zu spritzen, nicht entgehn.

		Ich fragte den Grafen-Herzog, wo der Jüngling sei, den er meiner
Obhut anvertrauen wollte. In dieser Stadt, erwiderte er: bei einer
Tante, der ich ihn nehmen werde, sowie du ihm hast ein Haus
bereiten lassen. Das war bald ausgeführt. Ich mietete ein Hotel,
das ich prunkvoll möblieren ließ. Ich nahm Pagen an, einen Pförtner
und Lakaien, und mit Caporis' Hilfe besetzte ich die Stellen der
Köche und Tafeldiener. Als ich all meine Leute hatte, meldete ich
es Seiner Exzellenz, die sofort den zweifelhaften und neuen
Sprößling am Stamme der Guzmans holen ließ. Ich sah einen großen
Burschen von ziemlich angenehmer Erscheinung. Don Henrico, sagte
der Minister, indem er auf mich wies, dieser Kavalier ist der
Führer, den ich Euch für Eure Laufbahn in der Gesellschaft
auserwählt habe; ich setze volles Vertrauen in ihn und gebe ihm
absolute Macht über Euch. Ja, Santillana, fügte er, zu mir
gewendet, hinzu, ich übergebe ihn Euch, und ich zweifle nicht, daß
Ihr meinen Erwartungen entsprechen werdet. Diesen Worten ließ der
Minister noch weitere folgen, um den jungen Mann [bookmark: page287] zu ermahnen, daß er
sich meinem Willen füge; dann führte ich Don Henrico in sein
Haus.

		Sowie wir dort angekommen waren, ließ ich ihm all seine
Dienstboten vorstellen und erklärte ihm eines jeden Amt im Hause.
Er schien von dem Wechsel in seiner Stellung nicht geblendet; gern
ließ er sich die Achtung und den aufmerksamen Gehorsam gefallen,
den man ihm bezeigte, und so sah es aus, als sei er immer gewesen,
was er nur durch Zufall geworden war. Es fehlte ihm nicht an Geist,
aber er war von krasser Unwissenheit; er konnte kaum lesen und
schreiben. Ich gab ihm einen Präzeptor, der ihn die Anfangsgründe
des Lateinischen lehren sollte, und nahm einen Geographielehrer,
einen Geschichtslehrer und einen Fechtlehrer in Dienst. Man wird
sich denken können, daß ich auch den Tanzlehrer nicht vergaß: nur
machte die Wahl mir Schwierigkeiten; es gab damals in Madrid sehr
viele berühmte, und ich wußte nicht, welchem ich den Vorzug geben
sollte.

		Als ich in dieser Verlegenheit war, sah ich eines Tages einen
reich gekleideten Mann in den Hof unsres Hauses treten. Man sagte
mir, er wünschte mich zu sprechen. Ich ging ihm entgegen, da ich
zum mindesten glaubte, er sei ein Ritter des Sankt Jakobsordens
oder von Alcantara. Ich fragte ihn, womit ich dienen könnte. Herr
von Santillana, erwiderte er, nachdem er mir mehrere Verbeugungen
gemacht hatte, die denn freilich seinen Beruf verrieten: da man mir
sagt, Euer Gnaden wähle für den [bookmark: page288] Herrn Don Henrico die Lehrer aus,
so komme ich, um Euch meine Dienste anzubieten; ich heiße Martin
Ligero und genieße, dem Himmel sei Dank, einigen Rufes. Ich bettle
gewöhnlich nicht um Schüler, das schickt sich nur für kleine
Tanzmeister; ich warte, bis man mich sucht. Aber da ich den Herzog
von Medina Sidonia, Don Luis de Haro und ein paar andre Edelleute
vom Hause Guzman unterrichte, dessen geborner Diener ich sozusagen
bin, so mache ich es mir zur Pflicht, Euch zuvorzukommen. Ich
ersehe aus Euren Worten, erwiderte ich, daß Ihr der Mann seid, den
wir brauchen. Wieviel nehmt Ihr im Monat? Vier Doppelpistolen, gab
er zur Antwort: das ist der laufende Preis; und ich gebe nur zwei
Stunden die Woche. Vier Dublonen im Monat! rief ich: das ist viel.
Wie! viel? versetzte er erstaunt; Ihr würdet doch selbst einem
Lehrer der Philosophie monatlich eine Pistole geben!

		Einer so heitern Antwort konnte ich nicht widerstehn; ich lachte
herzlich auf und fragte den Herrn Ligero, ob er im Ernst glaube,
daß ein Mann seines Handwerks einem Lehrer der Philosophie
überlegen sei. Zweifellos! sagte er; wir sind in der Gesellschaft
von größerem Nutzen als jene Herren. Was sind die Menschen, ehe sie
uns durch die Hände gehn? Körper aus einem Stück, ungeleckte Bären;
aber unsre Lektionen entwickeln sie allmählich, so daß sie
unmerklich Gestalt annehmen; mit einem Wort, wir lehren sie, sich
mit Anmut zu bewegen, wir geben ihnen Haltungen voll Adel und
Würde.

		[bookmark: page289]
Ich fügte mich den Gründen dieses Tanzmeisters, und ich nahm ihn
gegen vier Doppelpistolen im Monat für Don Henrico in Dienst, da
die großen Meister der Kunst nun einmal diesen Preis angesetzt
hatten.
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		Sechstes Kapitel

		Scipio kehrt aus Neu-Spanien zurück. Gil Blas
bringt ihn zu Don Henrico. Von den Studien des jungen Herrn. Von
den Ehren, die man ihm erwies, und mit welcher Dame der Graf-Herzog
ihn vermählte. Wie Gil Blas wider Willen geadelt wurde.

		 

		Ich hatte Don Henricos Haus noch nicht halb eingerichtet, als
Scipio aus Mexiko zurückkam. Ich fragte ihn, ob er mit seiner Reise
zufrieden sei. Ich muß es wohl sein, erwiderte er, denn außer
dreitausend Dukaten in bar bringe ich für zweimal soviel Waren mit,
an denen es hier mangelt. Ich gratuliere, versetzte ich, mein Kind;
das ist der Anfang zu deinem Vermögen; es steht bei dir, es
auszubauen, indem du nächstes Jahr wieder nach Indien zurückkehrst;
oder wenn du lieber, als in der Ferne Güter zu sammeln, eine
angenehme Stellung in Madrid willst, so brauchst du es nur zu
sagen: ich habe eine für dich. Oh, bei Gott! sagte Scipio, da gibt
es kein Zögern; ich will lieber in der Nähe Eurer Gnaden ein gutes
Amt ausfüllen, als mich von neuem den Gefahren einer langen [bookmark: page290] Seefahrt
aussetzen, welche Vorteile ich auch davon haben mag. Erklärt Euch
Eurem Diener.

		Um ihn aufzuklären, erzählte ich ihm die Geschichte des kleinen
Edelmanns, den der Graf-Herzog in das Haus Guzman aufgenommen
hatte. Nach diesem merkwürdigen Bericht und nachdem ich ihm gesagt
hatte, der Minister habe mich zu Don Henricos Hofmeister ernannt,
fügte ich hinzu, ich wolle ihn zum Kammerdiener dieses Adoptivsohns
machen. Scipio, der sich nichts Besseres wünschte, nahm mit Freuden
an und füllte seinen Posten so gut aus, daß er in kaum drei Tagen
das Vertrauen und die Freundschaft seines neuen Herrn besaß.

		Ich hatte geglaubt, die ausgewählten Pädagogen würden an dem
Sohn der Genueserin ihre Zeit verschwenden, da ich ihn in seinem
Alter für ein wenig gelehriges Geschöpf hielt; aber ich täuschte
mich. Er begriff und behielt leicht, was man ihn lehrte; seine
Lehrer waren sehr mit ihm zufrieden. Ich beeilte mich, es dem
Grafen-Herzog zu melden, der vor Freude außer sich war. Santillana,
rief er begeistert, du entzückst mich, wenn du mir sagst, Don
Henrico habe Gedächtnis und Scharfsinn: ich erkenne mein Blut in
ihm; und vollends überzeugt mich, daß er mein Sohn ist, die
Zärtlichkeit, mit der ich ihn liebe, als hätte ich ihn von der
Gräfin von Olivares. Du siehst, mein Freund, die Natur gibt sich zu
erkennen. Ich hütete mich, dem Minister zu sagen, was ich darüber
dachte. Ich achtete seine Schwäche und ließ ihm den Genuß, sich für
Don Henricos Vater zu halten.
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Obgleich alle Guzmans diesen neugebackenen jungen Edelmann tödlich
haßten, verbargen sie ihren Haß aus Politik; manche suchten sogar
auffällig seine Freundschaft: die Gesandten und Granden, die in
Madrid waren, besuchten ihn und erwiesen ihm alle Ehren, die sie
einem legitimen Kind des Grafen-Herzogs erwiesen hätten. Der
Minister, entzückt, sein Idol beräuchert zu sehn, zögerte nicht, es
mit Würden zu schmücken. Zunächst erbat er vom König das Kreuz von
Alcantara für Don Henrico, und eine Komturei von zehntausend
Talern. Bald darauf ließ er ihn zum Kammerherrn ernennen; dann
beschloß er, ihn zu verheiraten, und da er ihm eine Dame aus dem
edelsten Hause Spaniens geben wollte, so warf er die Augen auf Doña
Juana de Velasco, eine Tochter des Herzogs von Kastilien; und er
war einflußreich genug, diese Heirat dem Herzog und seinen
Verwandten zum Trotz durchzusetzen.

		Ein paar Tage vor der Hochzeit ließ Seine Exzellenz mich rufen
und sagte, indem er mir einige Papiere reichte: Hier, Gil Blas,
habe ich dir ein neues Geschenk zu machen; ich glaube, es wird dir
nicht unangenehm sein: ich habe dir einen Adelsbrief ausstellen
lassen. Gnädiger Herr, erwiderte ich sehr überrascht, Eure
Exzellenz weiß, ich bin der Sohn einer Dueña und eines Dieners: mir
scheint, es hieße den Adel entweihn, wenn man ihn mir verliehe; von
allen Gnadenzeichen, die Seine Majestät mir geben kann, ist dies
dasjenige, das ich am wenigsten verdiene und ersehne. Deine Geburt,
versetzte der Minister, [bookmark: page292] ist ein leicht zu behebendes Hindernis.
Du bist unter dem Ministerium des Herzogs von Lerma und unter dem
meinen in den Staatsgeschäften beschäftigt gewesen; und, fügte er
mit einem Lächeln hinzu, hast du nicht dem Monarchen Dienste
geleistet, die eine Belohnung verdienen? Mit einem Wort,
Santillana, du bist der Ehre, die ich dir antun will, nicht
unwürdig; und dann, und dieser Grund ist unwiderleglich, verlangt
der Rang, den du bei meinem Sohn einnimmst, daß du adlig bist; ich
will dir sogar gestehn, daß ich dir deshalb den Adelsbrief gegeben
habe. Ich füge mich, gnädiger Herr, erwiderte ich, da Eure
Exzellenz es durchaus will. Und ich ging mit meinem Patent, das ich
in die Tasche steckte.

		Ich bin also nunmehr Edelmann! sagte ich bei mir, als ich auf
der Straße stand; ich bin adlig, ohne es meinen Eltern zu danken!
Ich kann mich, wenn ich will, Don Gil Blas nennen lassen; und wenn
ein Bekannter mir ins Gesicht lacht, so werde ich ihn auf meinen
Brief verweisen. Aber ich will ihn doch lesen, fuhr ich fort, indem
ich ihn aus der Tasche zog; laßt sehn, wie man den Bürgersmann
abfeilt. Ich las also mein Patent, das etwa besagte: Der König habe
es, um den Eifer, den ich bei mehr als einer Gelegenheit für seinen
Dienst und das Wohl des Staates bezeigt habe, zu belohnen, für
angebracht gehalten, mir den Adel zu verleihen. Ich kann zu meinem
Lobe sagen, daß er mir keinen Hochmut einflößte. Da ich stets die
Niedrigkeit meiner Geburt vor Augen hatte, so demütigte mich diese
Ehre statt mich eitel zu machen. [bookmark: page293] Ich versprach mir daher auch, mein
Patent in einem Schubfach zu verschließen und mich seines Besitzes
nie zu rühmen.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Von der Reise des Königs nach Saragossa.

		 

		Derweilen begann die Stellung des Grafen-Herzogs heimlich zu
wanken. Es bildete sich im Palast ein geheimer Bund gegen ihn,
dessen Haupt die Königin selbst sein sollte. Freilich drang von den
Maßnahmen, die die Verbündeten ergriffen, um den Minister zu
verdrängen, noch nichts ins Publikum. Es verstrich sogar noch mehr
als ein Jahr, ohne daß ich das geringste von einer Erschütterung
seiner Gunst zu merken vermochte.

		Aber der von Frankreich unterstützte Aufstand der Katalonen und
die schlechten Erfolge im Kriege gegen die Rebellen weckten ein
Murren im Volk, das sich über die Regierung beklagte. Diese Klagen
hatten die Abhaltung eines Kronrats zur Folge, und Seine Majestät
wollte, daß der Marquis von Grana, der Gesandte des Kaisers am
spanischen Hofe, anwesend sei. In diesem Kronrat wurde erwogen, ob
es geratener sei, daß der König in Kastilien verbleibe, oder daß er
nach Aragonien gehe, um sich seinen Truppen zu zeigen. Der
Graf-Herzog, der den König nicht zum Heer aufbrechen lassen wollte,
sprach als erster. Er legte dar, es zieme sich mehr für Seine
Majestät, [bookmark: page294] das Zentrum seiner Staaten nicht zu
verlassen, und er stützte seine Meinung mit allen Gründen, die ihm
seine Beredsamkeit zu liefern vermochte. Er hatte seine Rede kaum
geendet, so schlossen sich alle am Rat Beteiligten seiner Ansicht
an, mit der einzigen Ausnahme des Marquis von Grana, der nur seinem
Eifer für das Haus Österreich gehorchte, sich nach Art seines
Volkes offen aussprach, die Meinung des ersten Ministers bekämpfte
und die gegenteilige Ansicht mit solcher Gewalt vertrat, daß sich
der König, betroffen von der Kraft seiner Schlüsse, seiner Meinung
anschloß, obgleich sie allen Stimmen des Kronrats zuwider lief, und
sofort den Tag seines Aufbruchs zum Heer festsetzte.

		Es war das erstemal in seinem Leben, daß der Monarch anders zu
denken wagte als sein Günstling, und da dieser die Neuerung als
einen schroffen Schimpf ansah, so war er sehr bestürzt. Als er sich
in sein Kabinett zurückziehn wollte, um dort in Ruhe in den Zaum zu
beißen, sah er mich, rief mich, ließ mich mit ihm eintreten und
erzählte mir aufgeregt, was im Kronrat vorgefallen war; dann fuhr
er wie jemand fort, der sich von seinem Staunen nicht erholen kann:
Ja, Santillana, der König, der seit mehr als zwanzig Jahren nur
noch durch meinen Mund redet und durch meine Augen sieht, hat
Granas Ansicht vor meiner den Vorzug gegeben, und noch dazu wie!
indem er den Gesandten mit Lob überhäufte und vor allem seinen
Eifer für das Haus Österreich pries, als zeige dieser Deutsche des
Eifers mehr als ich!
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Daraus ist leicht zu schließen, fuhr der Minister fort, daß sich
eine Partei gegen mich gebildet hat, und ich habe allen Grund zu
der Annahme, daß die Königin ihr Haupt ist. O Euer Gnaden, rief
ich, worüber macht Ihr Euch Sorge! Braucht Ihr die Königin zu
fürchten? Ist diese Fürstin nicht seit mehr als zwölf Jahren
gewohnt, Euch in den Geschäften herrschen zu sehn, und habt Ihr den
König nicht daran gewöhnt, sie nie zu Rate zu ziehn? Was den
Marquis von Grana angeht, so hat sich der Monarch vielleicht seiner
Meinung nur angeschlossen, weil er seine Armee zu sehn und einen
Feldzug mitzumachen wünscht. Das ist es nicht, unterbrach mich der
Graf-Herzog; sage vielmehr, meine Feinde hoffen, der König werde
unter seinen Truppen stets von den Großen umgeben sein, die ihm
folgen; und mehr als einer werde sich unter ihnen finden, der mit
mir unzufrieden genug ist, um meiner Macht verderbliche Reden zu
äußern. Aber sie täuschen sich, fuhr er fort; ich werde den Fürsten
während der Reise allen Großen unzugänglich zu machen wissen. Und
er tat es wirklich auf eine Art, die geschildert zu werden
verdient.

		Als der Tag des Aufbruchs gekommen war, zog der König, nachdem
er der Königin für die Zeit seiner Abwesenheit die Regierung
übertragen hatte, nach Saragossa; aber zuvor kam er durch Aranjuez,
und er fand den Aufenthalt dort so köstlich, daß er mehr als drei
Wochen dortblieb. Von Aranjuez ließ der Minister ihn nach Cuenza
ziehn, wo er ihn durch Vergnügungen noch länger hinhielt. Dann
nahmen im [bookmark: page296] aragonischen Molina die Genüsse der Jagd
den König in Anspruch; und schließlich wurde er nach Saragossa
geführt. Sein Heer stand nicht weit von dort, und er rüstete sich,
zu ihm zu stoßen; aber der Graf-Herzog benahm ihm die Lust, indem
er ihn glauben machte, er setze sich der Gefahr aus, von den
Franzosen, die Herren der Ebene von Monzon waren, gefangen genommen
zu werden; so blieb der König aus Angst vor einer Gefahr, die er
keineswegs zu fürchten hatte, lieber wie in einem Gefängnis
eingeschlossen. Der Minister nutzte seine Angst aus und behielt ihn
unter dem Vorwand, er wache über seine Sicherheit, sozusagen
ständig im Auge. So hatten die Granden, die großen Aufwand gemacht
hatten, um ihrem König in Würde folgen zu können, nicht einmal die
Genugtuung einer geheimen Audienz genossen. Schließlich verdroß es
Philipp, daß er in Saragossa schlecht wohnte und sich noch
schlechter amüsierte oder, wenn man will, gefangen war, und so
kehrte er bald nach Madrid zurück. Der Feldzug des Königs endete
damit, daß er es dem Marquis de los Velez, dem General seiner
Truppen, überließ, die Ehre der spanischen Waffen zu wahren. [bookmark: page297]

	
		
		Achtes Kapitel

		Von der Revolution in Portugal und dem Sturz
des Grafen-Herzogs.

		 

		Wenige Tage nach der Heimkehr des Königs verbreitete sich in
Madrid eine ärgerliche Nachricht: man erfuhr, daß die Portugiesen
den Aufstand der Katalonen als eine schöne Gelegenheit ergriffen,
um das spanische Joch abzuschütteln. Sie waren unter die Waffen
getreten und hatten den Herzog von Braganza zum König gewählt; sie
wollten ihn auf dem Thron verteidigen und rechneten darauf, es
durchzusetzen, da Spanien gerade in Deutschland, Italien, Flandern
und Katalonien gegen Feinde zu kämpfen hatte. Sie konnten denn
freilich keinen günstigern Augenblick finden, um sich von einer
verhaßten Herrschaft zu befreien.

		Das Sonderbare dabei aber war dies: während Hof und Stadt über
diese Nachricht bestürzt waren, wollte der Graf-Herzog mit dem
König über den Herzog von Braganza scherzen. Nun kehren Spöttereien
am unrechten Ort ihre Spitze meist gegen die, die sie entsenden.
Philipp setzte, statt auf die schlechten Scherze einzugehn, eine
ernste Miene auf, die seinem Minister die Fassung raubte und ihn
seinen nahen Sturz ahnen ließ. Der Graf-Herzog zweifelte nicht mehr
daran, als er erfuhr, daß die Königin sich offen gegen ihn erklärt
hatte und ihn laut beschuldigte, er hätte den Aufstand in Portugal
durch seine schlechte Verwaltung verschuldet. Kaum merkten die
Großen, [bookmark: page298] und vor allem die, die in Saragossa
gewesen waren, daß sich über dem Haupt des Ministers ein Gewitter
zusammenzog, als sie sich der Königin anschlossen. Der letzte
Schlag gegen seine Stellung aber wurde geführt, als die
Herzogin-Witwe von Mantua, bislang Statthalterin von Portugal, von
Lissabon nach Madrid kam und dem König deutlich nachwies, daß die
Revolution einzig durch seines Ministers Schuld ausgebrochen
war.

		Die Worte dieser Prinzessin machten den denkbar tiefsten
Eindruck auf den Geist des Monarchen, der seine Narrenliebe zu dem
Günstling endlich aufgab und jede Zuneigung ablegte. Als der
Minister erfuhr, daß der König seine Feinde anhörte, ließ er sich
einfallen, ihm einen Brief zu schreiben und ihn um Erlaubnis zu
bitten, daß er sein Amt niederlege und sich vom Hofe entferne, da
man ihm das Unrecht antue, ihm an allem Unglück, das die Monarchie
während seines Ministeriums betroffen habe, Schuld zu geben. Er
bildete sich ein, dieser Brief werde große Wirkung tun, denn er
glaubte, der Fürst bewahre ihm immer noch genügend Freundschaft, um
nicht in seine Entfernung zu willigen; aber statt aller Antwort gab
ihm Seine Majestät ganz einfach die erbetene Erlaubnis: er könne
sich zurückziehn, wohin er wolle.

		Diese vom König eigenhändig geschriebenen Worte waren ein
Blitzschlag für den Minister, der eher alles andre erwartet hatte.
Aber trotz seiner Betäubung spielte er den Unerschütterlichen und
fragte mich, was ich an seiner Stelle tun würde. Ich würde mich
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fügen, sagte ich; ich würde den Hof verlassen und auf eins meiner
Güter gehn, um dort in Ruhe den Rest meiner Tage zu verleben. Dein
Rat ist gut, erwiderte mein Herr, und ich gedenke meine Laufbahn in
Loeches zu beschließen, nachdem ich den König nur noch ein einziges
Mal gesprochen habe. Ich möchte ihm nur nochmals zeigen, daß ich
das Menschenmögliche getan habe, um meine schwere Bürde nach
Kräften zu tragen, daß es aber nicht bei mir stand, die traurigen
Ereignisse, die man mir zum Verbrechen macht, zu verhindern, denn
darin bin ich sowenig schuldig wie ein geschickter Lotse, dem Wind
und Wellen allem, was er tun kann, zum Trotz sein Schiff entführen.
Der Minister schmeichelte sich immer noch, er könnte die Dinge
durch eine Unterredung mit dem Fürsten wieder ins Geleise bringen
und das verlorene Terrain zurückerobern; aber er konnte nicht
einmal mehr eine Audienz erlangen, ja man forderte ihm den
Schlüssel ab, mit dessen Hilfe er, wann er wollte, das Gemach
Seiner Majestät betreten konnte.

		Da gab er jede Hoffnung auf und entschloß sich gutwillig zum
Rückzug. Er sah seine Papiere durch und verbrannte ihrer aus
Vorsicht eine Menge; dann ernannte er die Dienerschaft seines
Hauses, die ihm folgen sollte, gab alle Befehle für seinen Aufbruch
und setzte ihn auf den folgenden Tag fest. Da er beim Auszug aus
dem Palast vom Pöbel beschimpft zu werden fürchtete, so schlich er
sich frühmorgens zur Küchentür hinaus, stieg mit seinem Beichtvater
[bookmark: page300] und
mir in einen schlechten Wagen und schlug unbemerkt den Weg nach
Loeches ein, einem Dorf, dessen Gutsherr er war, und in dem die
Gräfin, seine Frau, ein prachtvolles Nonnenkloster des
Dominikanerordens errichten ließ. Wir waren in kaum vier Stunden
dort, und das ganze Gefolge traf bald nach uns ein.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Von der Unruhe und den Sorgen, die zunächst
den Frieden des Grafen-Herzogs störten, und von der glücklichen
Ruhe, die ihnen folgte. Von den Beschäftigungen des Ministers in
seiner Zurückgezogenheit.

		 

		Die Gräfin von Olivares ließ ihren Mann nach Loeches aufbrechen
und blieb noch einige Tage am Hofe zurück, um zu versuchen, ob sie
durch Bitten und Tränen seine Wiederberufung erreichen könne; aber
so oft sie sich auch Ihren Majestäten zu Füßen warf, der König
beachtete ihre kunstvoll vorbereiteten Vorstellungen nicht, und die
Königin, die sie tödlich haßte, sah ihre Tränen mit Vergnügen
fließen. Die Gattin des Ministers ließ sich nicht abschrecken, sie
demütigte sich so weit, daß sie die Vermittlung der Damen der
Königin anflehte; aber die Frucht ihrer Erniedrigung war einzig die
Einsicht, daß sie mehr Verachtung als Mitleid verdiente. Trostlos,
all die demütigenden Schritte umsonst getan zu [bookmark: page301] haben, stieß sie zu
ihrem Gatten, um mit ihm über den Verlust einer Stellung zu
trauern, die unter einer Herrschaft wie der Philipps IV. vielleicht
die erste der Monarchie war.

		Der Bericht, den diese Dame von dem Zustand gab, in dem sie
Madrid verlassen hatte, verdoppelte den Kummer des Grafen-Herzogs.
Eure Freunde, sagte sie weinend, der Herzog von Medina-Coeli und
die andern Großen, die Euch hassen, loben den König unaufhörlich,
daß er Euch vom Ministerium entfernt hat, und das Volk feiert Euern
Sturz mit unverschämter Freude, als hänge das Ende der Mißgeschicke
des Staates von dem Eurer Verwaltung ab. Frau Gräfin, sagte mein
Herr, folgt meinem Beispiel, schluckt Euren Schmerz hinunter; man
muß vor dem Gewitter weichen, das man nicht abwenden kann. Ich
hatte freilich geglaubt, ich könnte meine Gunst bis zum Schluß
meines Lebens verlängern: die gewöhnliche Täuschung der Minister
und Günstlinge, die vergessen, daß ihr Los von ihrem Souverän
abhängt. Hat sich der Herzog von Lerma nicht auch wie ich täuschen
lassen, obgleich er glaubte, der Purpur, den er trug, sei eine
sichere Bürgschaft für die ewige Dauer seiner Macht?

		So ermahnte der Graf-Herzog seine Gattin, sich mit Geduld zu
wappnen, während er selber in einer Aufregung war, die täglich aus
den von Don Henrico gesandten Depeschen neue Nahrung sog; denn
dieser Adoptivsohn war am Hofe geblieben, um zu beobachten, was
vorging, und hielt ihn genau auf dem [bookmark: page302] Laufenden. Scipio brachte die
Briefe des jungen Herrn, bei dem er immer noch war, während ich ihn
seit seiner Heirat mit Doña Juana verlassen hatte. Seine Depeschen
waren stets schlimmer Nachricht voll, und unglücklicherweise
erwartete man schon keine andern mehr. Bald schrieb er, die Großen
begnügten sich nicht mehr damit, sich öffentlich über den Rückzug
des Grafen-Herzogs zu freuen, sie hätten sich sämtlich vereinigt,
seine Geschöpfe aus ihren Ämtern und Stellungen zu verjagen, die
sie mit seinen Feinden besetzten. Ein andres Mal schrieb er, Don
Luis de Haro gewinne sich die Gunst, und allem Anschein nach werde
er erster Minister werden. Von allem Traurigen, was sein Herz
erfuhr, schien ihn am meisten der Wechsel im Vizekönigtum Neapel zu
betrüben, das der Hof einzig, um ihm Schmerz zu bereiten, dem
Herzog von Medina de las Torres, den er liebte, nahm, um es dem
Admiral von Kastilien zu verleihen, den er von je gehaßt hatte.

		Man kann sagen, drei Monate lang hatte Seine Exzellenz in der
Einsamkeit nur Unruhe und Kummer; aber sein Beichtvater, ein
Dominikanermönch, der männliche Beredsamkeit mit unerschütterlicher
Frömmigkeit verband, besaß die Kraft, ihn zu trösten. Er stellte
ihm energisch vor, er dürfe nur noch an sein Seelenheil denken, und
es gelang ihm mit Gottes Hilfe, seine Gedanken vom Hofe abzulenken.
Seine Exzellenz wollte aus Madrid nichts mehr hören und hatte keine
andre Sorge mehr als die, sich zu einem guten Tode zu rüsten. Die
Gräfin von Olivares aber [bookmark: page303] machte auch ihrerseits guten Gebrauch von
ihrer Zurückgezogenheit und fand in dem Kloster, dessen Gründerin
sie war, einen Trost der Vorsehung: unter den Nonnen waren Heilige,
deren salbungsvolle Reden die Bitterkeit ihres Lebens unvermerkt in
Süße kehrten. Und als mein Herr seine Gedanken von den Dingen der
Welt abkehrte, wurde er nach und nach ruhiger. Seine Tage regelte
er in folgender Weise. Fast den ganzen Vormittag hörte er in der
Klosterkirche Messen; dann kam er zum Mittagsmahl nach Hause;
nachher amüsierte er sich zwei Stunden lang, indem er mit mir und
einigen der anhänglichsten Diener allerlei Spiele spielte;
schließlich zog er sich meist allein in sein Kabinett zurück, wo er
bis Sonnenuntergang blieb, um dann durch seinen Garten zu gehn
oder, bald von mir, bald von seinem Beichtvater begleitet, im Wagen
in der Umgebung des Schlosses spazieren zu fahren.

		Eines Tages, als ich mit ihm allein war und die Heiterkeit
bewunderte, die auf seinen Zügen strahlte, nahm ich mir die
Freiheit und sagte zu ihm: Gnädiger Herr, erlaubt, daß ich meiner
Freude freien Lauf lasse; ich sehe an Eurer befriedigten Miene, daß
Eure Exzellenz sich an die Zurückgezogenheit zu gewöhnen beginnt.
Ich bin schon daran gewöhnt, erwiderte er; und obgleich ich mich so
lange mit den Geschäften zu befassen hatte, beteuere ich dir doch,
mein Kind, daß ich von Tag zu Tag an diesem ruhigen und friedlichen
Leben immer mehr Gefallen finde. [bookmark: page304]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Der Graf-Herzog wird plötzlich traurig und
träumerisch. Von dem erstaunlichen Anlaß seiner Trauer und ihren
argen Folgen.

		 

		Um einigen Wechsel in seine Tätigkeit zu bringen, vergnügte
Seine Exzellenz sich bisweilen auch damit, ihren Garten zu pflegen.
Eines Tages, als ich ihm bei der Arbeit zusah, sagte er scherzend:
Du siehst, Santillana, einen vom Hof verbannten Minister, der in
Loeches zum Gärtner geworden ist. Gnädiger Herr, erwiderte ich im
selben Ton, ich meine, Dionys von Syrakus als Schulmeister in
Korinth zu sehn. Mein Herr lächelte über die Antwort und nahm mir
den Vergleich nicht übel.

		Wir waren im Schlosse alle erfreut, daß der Herr, seiner Ungnade
überlegen, in einem von dem früheren so verschiedenen Leben Reize
entdeckte, als wir plötzlich zu unsrem Schmerz bemerkten, daß er
sich zusehends verwandelte. Er wurde finster, träumerisch und
versank in tiefe Melancholie. Er spielte nicht mehr mit uns und
schien für alles, was wir zu seiner Unterhaltung erfanden,
unempfänglich. Nach dem Diner schloß er sich in seinem Kabinett
ein, und dort blieb er bis zum Abend ganz allein. Wir dachten uns,
seine Trauer komme von Gedanken an seine vergangene Größe, und in
dieser Meinung schickten wir ihm den Dominikanerpater auf die Spur,
dessen Beredsamkeit jedoch seine Melancholie nicht zu besiegen
vermochte, die sich vielmehr fortwährend zu steigern schien.

		[bookmark: page305]
Es kam mir in den Sinn, die Trauer des Ministers könne einen
besondern Anlaß haben, den er nicht sagen wollte, und so beschloß
ich, ihm sein Geheimnis zu entreißen. Zu dem Zweck spähte ich nach
dem Augenblick aus, in dem ich ihn ohne Zeugen sprechen konnte; und
als ich ihn gefunden hatte, sagte ich halb ehrfürchtig, halb
liebevoll: Gnädiger Herr, ist es Gil Blas erlaubt, seinem Herrn
eine Frage zu stellen? Du darfst reden, erwiderte er, ich erlaube
es dir. Was ist, fuhr ich fort, aus der Zufriedenheit geworden, die
auf dem Gesicht Eurer Exzellenz zu sehen war? Hättet Ihr nicht mehr
die alte Herrschaft über das Schicksal? Sollte die verlorene Gunst
neue Trauer in Euch wecken? Wäret Ihr wieder in jenen Abgrund des
Kummers getaucht, aus dem Euch Eure Tugend emporgezogen hatte?
Nein, dem Himmel sei Dank, versetzte der Minister, mein Gedächtnis
ist nicht mehr voll von meiner Rolle bei Hofe, und auf immer habe
ich die mir dort erwiesenen Ehren vergessen. Ach! weshalb also,
fuhr ich fort, wenn Ihr die Kraft habt, diese Erinnerung nicht mehr
aufzurufen, weshalb seid Ihr da schwach genug, Euch einer
Melancholie zu überlassen, die uns alle beängstigt? Was habt Ihr,
mein teurer Herr? fuhr ich fort, indem ich mich ihm zu Füßen warf;
ohne Zweifel verzehrt Euch ein geheimer Gram; könnt Ihr Santillana
ein Geheimnis daraus machen, während Ihr seine Verschwiegenheit,
seinen Eifer und seine Treue kennt? Durch welches Unglück habe ich
Euer Vertrauen verloren?

		[bookmark: page306]
Du besitzest es immer noch, sagte der Minister, aber ich will dir
gestehn, es widerstrebt mir, dir zu offenbaren, was die Trauer, in
der du mich begraben siehst, veranlaßt; doch ich kann den Bitten
eines Dieners und Freundes, wie du es bist, nicht widerstehn.
Erfahre also, was meinen Schmerz ausmacht; einzig Santillana kann
ich mich entschließen es anzuvertrauen. Ja, fuhr er fort, ich bin
das Opfer einer schwarzen Melancholie, die allmählich meine Tage
verzehrt: ich sehe fortwährend ein Gespenst, das sich mir unter
einer grauenhaften Gestalt zeigt. Ich mag mir noch so oft sagen, es
sei nur eine Täuschung, ein Phantom ohne Wirklichkeit: seine
beständigen Erscheinungen schmerzen mein Auge und beunruhigen mich.
Obwohl ich stark genug bin, um mir zu sagen, wenn ich dies Gespenst
sehe, so sehe ich nichts, so bin ich doch auch schwach genug, um
mich über diese Vision zu grämen. Das ist es, was du mich zu sagen
gezwungen hast, fügte er hinzu; nun sage selbst, ob ich unrecht
tue, die Ursache meiner Melancholie aller Welt zu verbergen.

		Ich hörte etwas so Ungewöhnliches, das auf eine Störung im
Organismus schließen ließ, mit ebensoviel Schmerz wie Staunen.
Gnädiger Herr, sagte ich, käme das nicht vielleicht von der
geringen Nahrung, die Ihr nehmt? denn Eure Enthaltsamkeit ist
übertrieben. Das habe ich auch erst gedacht, erwiderte er, und um
zu erproben, ob es an meiner Diät liegt, esse ich schon seit
einigen Tagen mehr als gewöhnlich; aber all das ist vergeblich, das
Phantom verschwindet [bookmark: page307] nicht. Es wird verschwinden, erwiderte
ich, um ihn zu trösten; und wenn Eure Exzellenz sich ein wenig
zerstreuen wollte, indem sie wieder mit ihren treuen Dienern
spielte, so glaube ich, wäre sie schnell von ihren schwarzen
Dünsten befreit.

		Bald nach dieser Unterhaltung wurde der Minister krank; und da
er fühlte, daß es ernst wurde, ließ er zwei Notare aus Madrid
holen, um sein Testament zu machen. Er ließ auch drei berühmte
Ärzte rufen, von denen man behauptete, sie heilten ihre Kranken
bisweilen. Als sich das Gerücht von ihrer Ankunft im Schloß
verbreitete, hörte man nur noch Klagen und Jammern; jetzt sah man
den Tod des Herrn als nahe bevorstehend an, so sehr war man gegen
diese Herren eingenommen. Sie hatten einen Apotheker und einen
Chirurgen mitgebracht, die gewöhnlichen Helfershelfer ihrer
Verordnungen. Sie ließen zunächst die Notare ihres Amtes walten und
schickten sich dann an, das ihre zu tun. Da sie den Prinzipien des
Doktors Sangrado folgten, so verordneten sie gleich bei der ersten
Konsultation Aderlaß auf Aderlaß, so daß sie den Grafen-Herzog in
sechs Tagen zum Äußersten brachten und ihn am siebenten von seiner
Vision befreiten.

		Nach dem Tode des Ministers herrschte im Schloß von Loeches
heftiger und aufrichtiger Schmerz. Alle seine Diener beweinten ihn
bitter. Statt sich über seinen Verlust mit der Gewißheit zu
trösten, daß sie in seinem Testament nicht vergessen waren, gab es
unter ihnen nicht einen, der nicht gern auf sein Legat [bookmark: page308] verzichtet
hätte, um ihn ins Leben zurückzurufen. Ich, den er am meisten
geliebt und der ich aus reiner Neigung an ihm gehangen hatte, war
tiefer als alle andern getroffen. Ich zweifle, ob Antonia mich mehr
Tränen gekostet hat als der Graf-Herzog.

	
		
		Elftes Kapitel

		Was nach dem Tode des Grafen-Herzogs im Schloß
von Loeches geschah, und wozu Santillana sich entschloß.

		 

		Der Minister wurde, wie er es angeordnet hatte, ohne Pomp und
Aufsehn unter dem Laut unsrer Klagen im Kloster begraben. Nach der
Leichenfeier ließ die Gräfin von Olivares uns das Testament
vorlesen, und alle Bedienten konnten zufrieden sein. Jeder erhielt
ein seiner Stellung entsprechendes Legat, und das geringste betrug
zweitausend Taler. Meins war das höchste: der Minister hinterließ
mir als Zeichen seiner sonderbaren Zuneigung zu mir zehntausend
Pistolen. Er vergaß auch die Spitäler nicht und stiftete in
mehreren Klöstern jährliche Seelenmessen.

		Die Gräfin von Olivares schickte alle Dienstboten nach Madrid,
um bei dem Verwalter Don Raimondo Caporis, der Befehl hatte, sie
auszuzahlen, ihre Legate zu erheben; aber ich konnte nicht mit
ihnen aufbrechen: ein heftiges Fieber, die Frucht meines Kummers,
hielt mich noch sieben bis acht Tage im [bookmark: page309] Schloß zurück. Derweilen
ließ mich der Dominikanerpater nicht im Stich. Der gute Mönch hatte
mich liebgewonnen, und da er an meinem Heil teilnahm, fragte er
mich, als ich in der Besserung war, was ich beginnen wollte. Ich
weiß es nicht, ehrwürdiger Vater, erwiderte ich; ich bin mir darin
noch mit mir selber nicht einig: mitunter bin ich in Versuchung,
mich in einer Zelle einzuschließen, um Buße zu tun. Kostbare
Augenblicke! rief der Dominikaner aus; Herr von Santillana, Ihr
tätet gut daran, sie zu benutzen. Ich rate Euch als Freund, ohne
daß Ihr deshalb Weltlicher zu sein aufhören müßtet, Euch zum
Beispiel in unser Madrider Kloster zurückzuziehn, Euch durch eine
Schenkung all Eurer Habe zu seinem Wohltäter zu machen und unter
dem Gewande des heiligen Dominikus zu sterben. Viele Menschen
sühnen durch ein solches Ende ein weltliches Leben.

		In meiner Geistesverfassung empörte mich der Rat des Mönchs
nicht und ich antwortete Seiner Ehrwürden, ich würde darüber meine
Erwägungen anstellen. Aber als ich Scipio zu Rate zog, den ich bald
nach dem Pater sah, erhob er sich gegen diesen Gedanken, der ihm
als eine Krankenidee erschien. Pfui! Herr von Santillana, sagte er,
kann Euch eine solche Zuflucht schmeicheln? Bietet Euch Euer Schloß
in Lirias nicht eine angenehmere? Wenn Ihr schon früher von ihm
entzückt wart, so werdet Ihr jetzt, in einem Alter, das eher
geeignet ist, um sich von den Schönheiten der Natur ergreifen zu
lassen, all seine Reize noch mehr genießen.

		[bookmark: page310]
Es wurde Scipio nicht schwer, mich von meiner Meinung abzubringen.
Mein Freund, sagte ich, du schlägst den Dominikanerpater. Ich sehe
wirklich, ich werde besser daran tun, nach Lirias zurückzukehren;
ich bleibe dabei. Wir wollen aufbrechen, sobald ich dazu imstande
bin. Es dauerte nicht mehr lange; denn da ich kein Fieber mehr
hatte, so fühlte ich mich in Kürze kräftig genug, um meinen
Entschluß auszuführen. Wir begaben uns nach Madrid. Der Anblick
dieser Stadt machte mir nicht mehr soviel Vergnügen wie ehemals. Da
ich wußte, daß fast all ihre Einwohner das Andenken eines
Ministers, dem ich die zärtlichste Erinnerung bewahrte, haßten, so
konnte ich sie nicht mit gutem Auge ansehn: ich blieb daher auch
nur fünf bis sechs Tage dort, die Scipio für die Vorbereitungen zu
unsrer Reise nach Lirias verwandte. Während er an unsre Ausrüstung
dachte, suchte ich Caporis auf, der mir mein Legat in Dublonen gab.
Ich ging auch zu den Schatzmeistern der Ordensgüter, auf die ich
Pensionen hatte, und traf wegen der Zahlungen Abrede mit ihnen;
kurz, ich ordnete all meine Angelegenheiten.

		Am Tage vor unsrem Aufbruch fragte ich Scipio, ob er von Don
Henrico Abschied genommen habe. Ja, erwiderte er, wir haben uns
heute morgen in Güte getrennt; er hat mir freilich gesagt, es täte
ihm leid, daß ich ihn verließe; aber wenn er mit mir zufrieden war,
so war ich es keineswegs mit ihm. Es genügt nicht, wenn der Diener
dem Herrn gefällt, der Herr muß auch dem Diener gefallen, sonst
passen sie [bookmark: page311] schlecht zusammen. Übrigens, fuhr er
fort, spielt Don Henrico bei Hofe nur noch eine jämmerliche Rolle;
er ist der äußersten Verachtung verfallen: man zeigt auf der Straße
mit Fingern nach ihm, und man nennt ihn nur noch den Sohn der
Genueserin. Sagt selber, ob es sich für einen Burschen von Ehre
schickt, einem entehrten Manne zu dienen.

		Endlich fuhren wir eines schönen Tages mit Sonnenaufgang aus
Madrid davon und schlugen den Weg nach Cuenza ein. Der Aufzug fuhr
in folgender Ordnung. Mein Vertrauter und ich, wir saßen in einer
Kutsche, die von zwei Maultieren gezogen und von einem Postillon
gelenkt wurde; drei Maultiere folgten uns unmittelbar, beladen mit
unserm Gepäck und unserm Gelde, geführt von zwei Knechten; dann
kamen zwei Lakaien, die Scipio ausgesucht hatte, bis an die Zähne
bewaffnet, auf zwei Maultieren; auch die Knechte trugen Säbel, und
der Postillon hatte zwei gute Pistolen am Sattelbogen hängen. Da
wir sieben Menschen waren, unter denen sechs sehr entschlossene
Leute waren, so machte ich mich heiter auf den Weg, ohne für mein
Legat zu fürchten. In den Dörfern, durch die wir kamen, ließen
unsre Maultiere stolz ihre Glöckchen erklingen, die Bauern liefen
an ihre Türen, um unsern Zug zu sehn, und er erschien ihnen
mindestens als der eines Granden, der einen Vizekönigsthron
besteigen wollte. [bookmark: page312]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Gil Blas kehrt in sein Schloß zurück. Von
seiner Freude, als er seine Patin Seraphine mannbar vorfindet, und
in welche Dame er sich verliebte.

		 

		Ich verwandte vierzehn Tage auf die Reise nach Lirias, da mich
nichts zur Eile trieb; ich wünschte einzig, wohlbehalten
anzukommen, und mein Wunsch erfüllte sich. Der Anblick meines
Schlosses flößte mir zunächst einige traurige Gedanken ein, da er
mich an Antonia erinnerte; aber bald verbannte ich diese Gedanken,
da ich mich nur mit dem befassen wollte, was mir Freude machen
konnte; und dann hatten die zweiundzwanzig Jahre, die seit Antonias
Tode hingegangen waren, die Empfindung sehr geschwächt.

		Als ich im Schlosse einzog, kamen Beatrix und ihre Tochter
herbei, um mich erfreut zu begrüßen; Vater, Mutter und Tochter
umarmten sich unter Freudenergüssen, die mich entzückten. Nach all
den Umarmungen sagte ich, indem ich meine Patin, die ich sehr
reizend fand, aufmerksam ansah: Ist es möglich, daß dies die
Seraphine ist, die ich beim Aufbruch aus Lirias in der Wiege
zurückließ! Ich bin entzückt, sie so groß und hübsch wiederzusehn;
wir müssen daran denken, sie zu versorgen. Wie! mein teurer Pate,
rief meine Patin, indem sie über meine letzten Worte leicht
errötete, Ihr seht mich erst einen Augenblick, und schon denkt Ihr
daran, Euch meiner zu entledigen! Nein, meine Tochter, erwiderte
ich, wir denken Euch nicht zu verlieren, wenn wir Euch [bookmark: page313]
verheiraten; wir wollen einen Mann, der Euch besitzt, ohne daß er
Euch Euren Eltern entführt, und der sozusagen bei uns lebt.

		Ein solcher hat sich schon eingefunden, sagte Beatrix da. Ein
Edelmann dieser Gegend hat Seraphine eines Tages in der Kapelle des
Fleckens gesehn und sich in sie verliebt. Er hat mich aufgesucht,
mir seine Leidenschaft erklärt und um meine Einwilligung gebeten;
Ihr könnt Euch denken, was ich ihm geantwortet habe. Wenn Ihr meine
Einwilligung habt, habe ich ihm gesagt, so seid Ihr darum noch
nicht weiter; Seraphine hängt von ihrem Vater und ihrem Paten ab,
die allein über sie verfügen können; alles, was ich für Euch tun
kann, ist, daß ich an sie schreibe und ihnen von Eurer Werbung, die
meine Tochter ehrt, Mitteilung mache. Und wirklich wollte ich Euch,
meine Herren, unverzüglich davon benachrichtigen; aber nun seid Ihr
heimgekehrt, und Ihr werdet tun, was Ihr für gut haltet.

		Und, sagte Scipio, von welchem Charakter ist dieser Hidalgo? Ist
er nicht wie die meisten seinesgleichen? Ist er nicht stolz auf
seinen Adel, und unverschämt gegen Bürgerliche? O nein! erwiderte
Beatrix, er ist ein Bursche von vollendeter Gesittung und
Höflichkeit, übrigens von guter Erscheinung und noch nicht ganz
dreißig Jahre alt. Ihr entwerft uns, sagte ich zu Beatrix, ein
recht schönes Bild von diesem Kavalier; wie heißt er? Don Juan de
Jutella, erwiderte Scipios Frau; er hat vor nicht langem die
Erbschaft seines Vaters angetreten, und er lebt in seinem Schloß,
[bookmark: page314] eine
Stunde von hier entfernt, mit einer jüngern Schwester, die er
beschützt. Ich habe, sagte ich, früher einmal von der Familie
dieses Edelmanns gehört; sie ist eine der edelsten im Königreich
Valencia. Ich schätze, rief Scipio aus, den Adel geringer als die
Eigenschaften des Herzens und des Geistes; und dieser Don Juan soll
uns willkommen sein, wenn er ein Ehrenmann ist. Er steht im Ruf
eines solchen, sagte Seraphine, indem sie in das Gespräch eingriff;
die Einwohner von Lirias, die ihn kennen, sagen ihm alles Gute
nach. Bei diesen Worten meiner Patin blickte ich mit einem Lächeln
auf den Vater, der sie genau wie ich verstanden hatte und sich
dachte, daß der Galan seiner Tochter nicht mißfiel.

		Bald hörte der Kavalier von unsrer Ankunft in Lirias, und zwei
Tage darauf sahen wir ihn schon im Schloß erscheinen. Er begrüßte
uns höflich; und statt durch sein Auftreten Beatrix Lügen zu
strafen, flößte er uns eine hohe Meinung von seinem Verdienst ein.
Er sagte, er komme als Nachbar, um uns zu unsrer glücklichen
Heimkehr zu gratulieren. Wir nahmen ihn nach Kräften liebenswürdig
auf, aber der Besuch war ein reiner Höflichkeitsbesuch; er verging
unter beiderseitigen Komplimenten; und ohne ein Wort von seiner
Liebe zu Seraphine zu sagen, zog Don Juan sich zurück, indem er uns
nur bat, ihm zu erlauben, daß er wiederkommen und eine
Nachbarschaft ausnutzen dürfe, die ihm so viel Annehmlichkeiten
verspreche. Als er fort war, fragte Beatrix uns, was wir von diesem
Edelmann hielten. Wir entgegneten, [bookmark: page315] er hätte uns sehr für sich
eingenommen, und uns scheine, das Schicksal könnte Seraphine keine
bessere Partie anbieten.

		Gleich am folgenden Tage erwiderte ich Don Juans Besuch mit
Scipio. Unter der Leitung eines Führers schlugen wir den Weg zu
seinem Schlosse ein, und nach dreiviertel Stunden sagte uns der
Bauer: Da liegt das Schloß des Herrn Don Juan de Jutella. Wir sahen
uns im ganzen Felde um und konnten es lange nicht finden; erst als
wir da waren, entdeckten wir es, denn es lag am Fuß eines Berges
mitten in einem Walde, dessen hohe Bäume es unsren Blicken
verbargen. Es sah alt und verfallen aus und bewies weniger den
Wohlstand seines Herrn als seinen Adel. Aber als wir eintraten,
sahen wir, daß die Gebrechlichkeit des Baues durch die Sauberkeit
der Möbel wettgemacht wurde.

		Don Juan empfing uns in einem schön geschmückten Saal, wo er uns
eine Dame vorstellte, die er seine Schwester Dorothea nannte, und
die etwa neunzehn bis zwanzig Jahre alt sein mochte. Sie war sehr
geputzt, wie jemand, der unsern Besuch erwartet hatte und uns
reizend erscheinen wollte; und als sie sich mit all ihren Reizen
meinen Blicken darbot, machte sie denselben Eindruck auf mich wie
Antonia, das heißt, ich wurde verlegen; aber ich verbarg meine
Befangenheit so gut, daß selbst Scipio sie nicht bemerkte. Unsre
Unterhaltung drehte sich wie am Tage zuvor darum, daß wir uns
gegenseitig das Vergnügen machen wollten, uns zuweilen zu besuchen
und als gute Nachbarn [bookmark: page316] miteinander zu leben. Er sprach uns auch
diesmal noch nicht von Seraphine, und wir sagten nichts, was ihn
hätte treiben können, uns seine Liebe zu erklären. Während unsrer
Unterhaltung warf ich oft den Blick auf Dorothea, während ich
scheinbar tat, als sähe ich sie so wenig wie möglich an; und so oft
meine Blicke den ihren begegneten, entsandte sie mir neue Pfeile
bis ins Herz hinein. Um aber dem geliebten Wesen streng gerecht zu
werden, so will ich doch sagen, daß sie keine vollkommene Schönheit
war: war ihre Haut von blendender Weiße und ihr Mund rosiger als
die Rose, so war ihre Nase ein wenig zu lang und ihr Auge ein wenig
zu klein; aber das Gesamtbild bezauberte mich.

		Kurz, ich verließ das Schloß Jutella nicht, wie ich es betreten
hatte; und als ich nach Lirias zurückkehrte, ganz erfüllt von
Dorothea, da sah ich nur sie und sprach nur von ihr. Wie! teurer
Herr, sagte Scipio, indem er mich erstaunt ansah, Ihr beschäftigt
Euch sehr mit Don Juans Schwester! Hätte sie Euch Liebe eingeflößt?
Ja, mein Freund, erwiderte ich, und ich errötete vor Scham. O
Himmel! ich, der ich seit Antonias Tode gleichgültig tausend
hübsche Personen gesehen habe, muß ich noch einer begegnen, die
mich in meinem Alter, ohne daß ich mich wehren kann, entflammt!
Nun, gnädiger Herr, sagte Scipio, Ihr solltet Euch Glück wünschen,
statt zu klagen; Ihr steht in einem Alter, in dem es noch nicht
lächerlich ist, in Liebesglut zu brennen, und die Zeit hat Eure
Stirn noch nicht so sehr gewelkt, daß Ihr nicht mehr [bookmark: page317] hoffen
könntet, zu gefallen. Glaubt mir, wenn Ihr Don Juan wiederseht, so
bittet ihn kühnlich um seine Schwester: er kann sie einem Mann wie
Euch nicht abschlagen; und wenn der Gatte Dorotheas denn durchaus
ein Edelmann sein muß, seid Ihr es nicht? Ihr habt Euren
Adelsbrief, das genügt für Eure Nachkommenschaft. Wenn die Zeit
über diesen Brief jenen dichten Schleier gelegt hat, der den
Ursprung aller Häuser deckt, nach vier oder fünf Generationen, so
wird das Geschlecht von Santillana zu den erlauchtesten zählen.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Von der Doppelhochzeit in Lirias, die Gil Blas
von Santillanas Geschichte endlich schließt.

		 

		Scipio ermunterte mich durch diese Worte, mich als Dorotheas
Freier zu erklären, ohne daß er bedachte, er könnte mich einer
Abweisung aussetzen. Obgleich ich nicht so alt aussah, wie ich war,
und obgleich ich mich für zehn Jahre jünger ausgeben konnte,
glaubte ich doch allen Grund zum Zweifel zu haben, ob ich einer
jungen Schönheit gefallen werde. Ich beschloß aber trotzdem, die
Werbung zu wagen, sobald ich ihren Bruder sähe, der auch
seinerseits nicht ohne Sorge war, da er nicht wußte, ob er meine
Patin erhalten würde.

		Er kam am folgenden Morgen, als ich gerade mit dem Ankleiden
fertig war, aufs Schloß. Herr von [bookmark: page318] Santillana, sagte er, ich komme
heute nach Lirias, um Euch von einer ernsten Angelegenheit zu
reden. Ich ließ ihn in mein Kabinett eintreten, wo er sofort zur
Sache kam. Ich glaube, fuhr er fort, es ist Euch nicht unbekannt,
was mich herführt: ich liebe Seraphine. Ihr vermögt alles über
ihren Vater: ich bitte Euch, stimmt ihn mir günstig; verschafft mir
den Gegenstand meiner Liebe; macht, daß ich Euch das Glück meines
Lebens verdanke. Herr Don Juan, erwiderte ich, da Ihr sofort zur
Sache kommt, so werdet Ihr es nicht übelnehmen, wenn ich Eurem
Beispiel folge und Euch, nachdem ich Euch meine Vermittlung bei dem
Vater versprochen habe, um die Eure bei Eurer Schwester bitte.

		Don Juan ließ seiner angenehmen Überraschung, die ich als
günstiges Zeichen ansah, freien Lauf. Wäre es möglich, rief er, daß
Dorothea gestern Euer Herz erobert hätte? Sie hat mich bezaubert,
sagte ich, und ich werde mich für den glücklichsten Menschen
halten, wenn meine Werbung so Euch wie ihr gefällt. Dessen könnt
Ihr versichert sein, erwiderte er; wenn wir auch adlig sind, so
werden wir die Verbindung mit Euch doch nicht verschmähn. Es freut
mich, versetzte ich, daß Ihr keine Schwierigkeit macht, einen
Bürgerlichen als Schwager anzunehmen; ich achte Euch nur um so
mehr: Ihr zeigt dadurch gesunden Verstand; aber wäret Ihr eitel
genug, die Hand Eurer Schwester nur einem Adligen geben zu wollen,
so wisset, ich könnte Eurer Eitelkeit auch dann genugtun. Ich habe
zwanzig Jahre lang in den Bureaus des [bookmark: page319] Ministeriums gearbeitet,
und der König hat mir zum Lohn für meine dem Staat geleisteten
Dienste einen Adelsbrief verliehen, den ich Euch zeigen werde. Und
damit zog ich mein Patent aus einem Schubfach, in dem ich es
bescheiden verborgen hielt, und reichte es dem Edelmann, der es
unter großer Befriedigung von Anfang bis zu Ende aufmerksam
durchlas. Das ist gut, sagte er, als er es mir zurückgab: Dorothea
ist die Eure. Und Ihr, rief ich aus, zählt auf Seraphine.

		So wurden diese beiden Heiraten unter uns beschlossen. Es
handelte sich nur noch darum, ob die Bräute bereitwillig zusagen
würden; denn Don Juan und ich, wir wollten sie, beide gleich
feinfühlig, nicht wider ihren Willen nehmen. Der Edelmann kehrte
auf sein Schloß Jutella zurück, um mich seiner Schwester
vorzuschlagen; und ich rief Scipio, Beatrix und meine Patin herbei,
um ihnen mitzuteilen, welche Unterhaltung ich mit dem Kavalier
gepflogen hatte. Beatrix war dafür, ihn ohne Zögern als Gatten
anzunehmen; und Seraphine gab durch ihr Schweigen zu erkennen, daß
sie der Meinung ihrer Mutter war. Freilich war auch der Vater
keiner andern Ansicht; nur verriet er einige Besorgnis wegen der
Mitgift, die man, wie er sagte, einem Edelmann, dessen Schloß so
dringend der Reparaturen bedurfte, werde geben müssen. Ich schloß
Scipio den Mund, indem ich ihm sagte, das sei meine Sache, und ich
mache meiner Patin für ihre Mitgift viertausend Pistolen zum
Geschenk.

		Ich sah Don Juan noch abends wieder. Eure Angelegenheiten, sagte
ich zu ihm, stehn ausgezeichnet; [bookmark: page320] ich wünsche nur, daß die meinen
nicht schlechter stehn. Sie stehn gleichfalls so gut wie nur
möglich, erwiderte er; ich habe nicht erst meinen Willen geltend
machen müssen, um Dorotheas Einwilligung zu erhalten: Eure
Erscheinung sagt ihr zu, Euer Wesen gefällt ihr. Ihr besorgtet, Ihr
wäret nicht nach ihrem Geschmack, und sie fürchtet mit mehr Grund,
da sie Euch nur ihr Herz und ihre Hand zu bieten hat … Was
wollte ich mehr! unterbrach ich ihn, außer mir vor Freude. Wenn es
der reizenden Dorothea nicht widerstrebt, ihr Schicksal an meines
zu binden, so verlange ich nichts weiter: ich bin reich genug, um
sie ohne Mitgift zu heiraten, und allein ihr Besitz wird alle meine
Wünsche erfüllen.

		Sehr zufrieden, daß wir die Dinge bis dahin geordnet hatten,
beschlossen Don Juan und ich, um die Heirat zu beschleunigen, alle
überflüssigen Zeremonien zu unterdrücken. Ich brachte den Edelmann
mit Seraphinens Eltern zusammen; und als sie die Heiratsbedingungen
vereinbart hatten, nahm er Abschied von uns, indem er versprach, am
folgenden Tage mit Dorothea wiederzukommen. Da ich dieser Dame
angenehm erscheinen wollte, verwandte ich wenigstens volle drei
Stunden auf das Ankleiden und Putzen; und trotzdem war ich mit
meinem Äußern noch nicht zufrieden. Für einen Jüngling, der seine
Geliebte sehen soll, ist es nur ein Vergnügen; aber für einen Mann,
der zu altern beginnt, ist es eine Arbeit. Ich war jedoch
glücklicher, als ich es verdiente: ich sah Don Juans Schwester
wieder, und sie [bookmark: page321] sah mich mit so günstigem Auge an, daß
ich mir einbilden konnte, noch etwas wert zu sein. Ich hatte eine
lange Unterredung mit ihr. Ich war entzückt von der Art ihres
Geistes, und ich dachte mir, bei guten Formen und viel Gefälligkeit
würde ich ein geliebter Gatte werden. Voll süßer Hoffnung ließ ich
aus Valencia zwei Notare holen, die den Ehevertrag aufsetzten; dann
wandten wir uns an den Pfarrer von Paterna, der nach Lirias kam und
uns, Don Juan und mich, mit den Geliebten traute.

		Ich ließ also Hymens Fackel zum zweitenmal entzünden, und ich
hatte es nicht zu bereuen. Dorothea machte sich als tugendhafte
Frau ein Vergnügen aus ihrer Pflicht; und empfänglich für den
Eifer, mit dem ich ihren Wünschen entgegenkam, hing sie bald an
mir, als wäre ich jung. Don Juan aber und meine Patin entbrannten
in gegenseitiger Glut; und das Sonderbarste war, daß die beiden
Schwägerinnen die aufrichtigste Freundschaft zueinander faßten.
Auch ich fand in meinem Schwager so viel gute Eigenschaften, daß
ich echte Liebe zu ihm in mir keimen fühlte, und er lohnte sie
nicht mit Undank. Kurz, unser Bund war derart, daß, wenn wir uns
verlassen mußten, um uns am folgenden Tage wiederzusehn, diese
Trennung nicht ohne Schmerz stattfand; deshalb beschlossen wir, aus
den beiden Familien eine zu machen, die bald im Schloß zu Lirias,
bald in dem zu Jutella wohnen sollte; an dem letzteren nahm man zu
diesem Zweck mit den Pistolen Seiner Exzellenz große Reparaturen
vor.

		[bookmark: page322]
Nun führe ich, Freund Leser, schon seit drei Jahren ein
entzückendes Leben mit so teuren Wesen. Um das Glück voll zu
machen, hat mir der Himmel zwei Kinder geschenkt, deren Erziehung
das Vergnügen meiner alten Tage werden soll, und für deren Vater
ich mich in frommem Glauben halte. [bookmark: page323]

	
		
		Nachwort

		Im Jahre 1575 starb in Valladolid der spanische Staatsmann,
Humanist, Dichter und Geschichtsschreiber Diego Hurtado de Mendoza.
Seinen Weltruhm verdankt er jedoch weder seiner erfolgreichen
Tätigkeit als Gesandter Karls V. und Philipps II., noch seiner
Darstellung der Kriege in Granada, die ihm den Ehrennamen des
spanischen Sallust eintrug, auch nicht seinen teils im
italienischen Modestil, teils im alten Volkston abgefaßten
Gedichten, sondern einem kleinen Roman, dem »Leben des Lazarillo
von Tormes«, den er als Student verfaßte und später anonym
erscheinen ließ. Auch fesselt uns das Werkchen selbst heute nicht
mehr in dem Grade wie einst seine Zeitgenossen, und wir würden
seinen Verfasser nicht so hoch rühmen, hätte er damit nicht eine
große Literaturgattung ins Leben gerufen, die des Schelmen-,
Gauner- oder Abenteurerromans, der Werke von bleibender Bedeutung
angehören.

		Diese sind merkwürdigerweise nicht in Spanien, sondern in
Deutschland und Frankreich entstanden. In Deutschland war im
Zeitalter des Barock unter der Weltherrschaft des habsburgischen
Kaiserhauses der spanische Geschmack auch in der Literatur
geläufig; neben Andachtsbüchern wurden »Traumgesichte« – durch den
Halbromanen Moscherosch – und Abenteurerromane – durch den Münchner
Ägidius Albertinus – übersetzt und bearbeitet, bis endlich Hans
Jakob Christoffel von Grimmelshausen 1668 mit seinem
»Abenteuerlichen Simplicius Simplicissimus« [bookmark: page324] die letztgenannte
Hauptrichtung durch ein klassisches Werk zur höchsten Vollendung
führte.

		Im selben Jahre wurde in Sarzeau bei Vannes Alain René Lesage
geboren. Er widmete sich erst dem Advokatenberuf, gab ihn aber bald
zugunsten seiner dichterischen Ziele auf. Seine Haupttätigkeit galt
der Bühne. Das meiste ist vergessen; aber die Komödien »Crispin
rival de son maître« und »Turcaret« haben dauernden Wert. Wie
diese, so schließen sich auch seine erzählenden Werke mehr oder
weniger an spanische Originale an: »Le diable boiteux« an Guevara,
»Les aventures de Guzman d'Alfarache« an Mateo Aleman – zwei
Autoren, die auch Grimmelshausen benutzt hat. Am höchsten schätzte
er selber sein Alterswerk, den »Bachelier de Salamanque« ein. Die
Nachwelt hat den Kranz dem »Gil Blas de Santillane« gereicht, der
von 1715 bis 1735 in vier Bänden erschien. In Spanien wie in
Frankreich erhoben sich alsbald mißgünstige Stimmen, die den Roman
als bloße Kopie eines spanischen Vorbildes ausgeben wollten; dort
sprach zuerst der Jesuit Padre Isla solche Verdächtigungen aus, die
hier namentlich von dem Neid eines Voltaire aufgegriffen wurden.
Viel später eröffnete mit einem größeren Aufwand von Scheingründen,
mit besserem Geschick und Erfolg der Spanier Llorente einen neuen
Angriff; sein Werk erschien 1822, brachte außerhalb Frankreichs
fast allenthalben und auch innerhalb Frankreichs vielfach den
Glauben an die Selbständigkeit Lesages ins Wanken und wurde erst
1857 durch ein Essai von Charles [bookmark: page325] Frédéric Franceson endgültig
widerlegt. Danach ist der »Gil Blas« eine originale Schöpfung, in
die allerhand Stücke italienischer und spanischer Herkunft frei
verarbeitet sind. Und wie durch diese Abstammung, so gehören der
»Gil Blas« und sein Dichter der Weltliteratur an durch die Wirkung,
die von ihnen ausgegangen ist: Beaumarchais, Smollet und noch
Balzac sind unmittelbar von ihnen beeinflußt. Als Zeuge der noch
heute allenthalben fortwirkenden Kraft des Werkes kann Arthur
Schopenhauer gelten, der ihn in den »Parerga« dem praktischen
Menschen angelegentlich empfiehlt, während er die andern Romane
fast ausnahmslos als schädlich verwirft. Und nicht minder bedeutsam
ist die Stellung, welche die Geschichte der französischen
Nationalliteratur dem Werk anweist. Auf dem Boden der absoluten
Monarchie war die klassizistische Dichtung erwachsen und hatte
durch die Gründung der Akademie ihre Weihe und ihre Stütze
erhalten. Hofpoesie nach Form und Gehalt, mit allen Vorzügen
ausgestattet und mit allen Mängeln behaftet, die dieser Name
andeutet, mußte sie abtreten, als der Tod Ludwigs XIV. und die
Regentschaft des Herzogs Philipp von Orléans für dessen unmündigen
Urenkel der neuen Zeit der Aufklärung das Tor öffneten. Für den
Inhalt der Dichtung gewann man damit ebensoviel wie für ihre Form:
dort Opposition, Satire, hier Realismus. In beiden Hinsichten ist
Lesages »Gil Blas« das erste klassische Werk der heraufsteigenden
modernen Zeit.

		[bookmark: page326]
Es ist ein interessantes Schauspiel, diesen Roman neben dem
Grimmelshausens zu betrachten. Beide sind Abenteurerromane, beide
aus unmittelbarer Kenntnis spanischer Vorbilder heraus geschaffen.
Beide behalten das wesentliche Gerippe bei: sie erzählen das Leben
der Helden von ihrer Geburt an bis zu ihrem freiwilligen Abschied
von der Welt. Beiden erscheint diese Geschichte nicht als die
einzige Aufgabe, sondern sie wollen ein Weltbild geben, das alle
nur irgend möglichen Verhältnisse, das gesamte Leben und Treiben
der Gegenwart getreu zur Darstellung bringt. Dies geschieht in
beiden mit ausgesprochen moralischen Absichten; die Dichtung soll
ihrer Zeit »gleichsam einen Spiegel vorhalten«. Die beiden Dichter
sind aber auch die anerkannten Meister ihrer Epochen; jeder krönt
hier mit einem Monumentalwerk seine Laufbahn; jeder leitet in
seinem Land vom nicht bodenständigen Modegeschmack zur einfacheren
realistischen Darstellung hinüber. Aber es sind die Tage, wo der
Hof des Sonnenkönigs jeden Deutschen, der etwas auf sich hält, zur
Vollendung seiner Bildung nach Paris lockt und wo gallische Scharen
die Pfalz verheeren. Darf da der deutsche Dichter mit dem Franzosen
um die Palme ringen? –

		Doch auch wenn man kein Urteil sprechen mag, hat es einen hohen
Reiz, Vergleiche zu ziehn zwischen den beiden Dichtern und den
beiden Völkern; denn alle Unterschiede, die sich dem Blick bieten,
sind in letzter Linie solche der Nationalität.

		[bookmark: page327]
Der »Simplicissimus« ist roher, der »Gil Blas« feiner; doch gilt
das mehr von der äußeren als der inneren Formgebung, in der das
originale Genie des Deutschen die Mängel seiner literarischen
Kultur wettmacht. Lesage bedient sich der Freiheiten des in bunter
Mannigfaltigkeit spielenden und fast ziellos plaudernden
romantischen Epos; wo Grimmelshausen die gleiche Technik anwenden
will, tut er es ohne die unerläßliche Grazie, die Lesage reichlich
zur Verfügung steht, und wirkt stellenweise ungeschickt, ja
peinlich. Meist aber verzichtet er auf das fremde Kunstmittel; dann
gestaltet er seine Erzählung konzentrierter und einheitlicher als
Lesage und kommt wenigstens unsrem Geschmack weiter entgegen. Aber
auch andre Ursachen sind hier wirksam; vor allem geht
Grimmelshausen in seiner ganzen Auffassung und Problemstellung mehr
in die Tiefe. Lesage freut sich an den Wechselfällen des Lebens wie
an einem glitzernden Farbenspiel. Die innere Geschichte des Helden
ist ihm der Faden, an dem er des Lebens bunte Steine aufreiht,
während Grimmelshausen sich mit seinem Helden identifiziert, in der
Haupterzählung eine künstlerisch gerundete Selbstbiographie
schreibt und in den Schilderungen den lebendigeren Ton des in eben
diesen Zuständen leidenden und wirkenden Menschen findet. Um dies
zu erreichen, muß sich Grimmelshausen freilich freier von der
Tradition halten als Lesage. Gil Blas ist Landstreicher wie
Lazarillo, die Handlung spielt in Spanien, und nur die satirische
Beleuchtung der Zeit und ihrer Sitten betrifft offenbar [bookmark: page328] heimische,
französische Verhältnisse. So ist Lesages Werk der eigentliche,
echte Vertreter jener spanischen Barockdichtung für unsre Zeit.
Grimmelshausen dagegen gibt ohne jede Maskierung ein Bild seines
Vaterlandes zu seinen Tagen, ein Gemälde Deutschlands im
Dreißigjährigen Kriege. Der Mensch, der da etwas erlebt und
erfahren hatte, war aber der Soldat, und so macht der Dichter aus
dem Abenteuer- den Kriegsroman. Infolgedessen dort ein Sittenbild,
hier ein Kulturgemälde; dort mittelbare Satire, hier unmittelbare
Darstellung; in beiden Fällen ein Kampf gegen menschliche Torheiten
und Laster, aber der Riese Aktäon fühlt, wie die altgriechische
Sage erzählt, höhere Kraft in sich, wenn er seinen Fuß auf den
Boden setzt, der ihn gebar. Und auch im einzelnen eine begreifliche
Verschiedenheit der Interessen. Als Gil Blas das Programm für den
Grafen von Olivares abfaßt, oder als er erzählt, wie der König nach
Saragossa reist, in Portugal die Revolution ausbricht und der
Graf-Herzog in Ungnade fällt, da wäre es für Grimmelshausen das
Gegebene, die wirtschaftlichen und sittlichen Verhältnisse des
Volkes zu beleuchten. Lesage denkt nicht daran, diese Gelegenheit
zu ergreifen; dafür führt er uns mit den Großen der Welt selbst
zusammen, die wir bei Grimmelshausen nirgends kennen lernen. Sein
Werk ist zum Teil ein politischer Roman, der »Simplicissimus« ein
Kulturroman – zwei charakteristische Weiterentwicklungen des
Urbildes Mendozas.

		Andrerseits ist der »Gil Blas« mehr Literatur, mehr Kunst, und
hat damit mehr zeitlich Bedingtes und [bookmark: page329] Vergängliches; der
»Simplicissimus« ist mehr Bekenntnis und hat mehr allgemein
Menschliches und an sich Bleibendes. Man ist versucht, Worte
Goethes hierher zu übertragen, die er aussprach, als er 1822 ein
Werk »Leben, Wanderungen und Schicksale Johann Christoph Sachses,
eines Thüringers, von ihm selbst verfaßt« unter dem Titel »Der
deutsche Gil Blas« in die Literatur einführte: »Man muß erklären,
daß der französische Gil Blas ein Kunstwerk, der deutsche dagegen
ein Naturwerk sei und daß sie also in diesem Sinne durch eine
ungeheure Kluft getrennt erscheinen.« So finden sich denn auch bei
Lesage Proben einer wirklich wissenschaftlichen Kunstlehre und
Erörterungen über Calderon, Lope de Vega, Sophokles, Homer, Hesiod.
Gelegentlich wird der Künstler selbst – und zwar als Künstler,
nicht als charakteristischer Menschentypus – Gegenstand des
Kunstwerks. Aber wir dürfen darum nicht schlechtweg klassifizieren
und das Werk Lesages als Kunstroman, das Grimmelshausens als
Volksroman bezeichnen. Die Erfolge des einen in Frankreich und des
andern in Deutschland sehen sich aufs Haar ähnlich, wären umgekehrt
undenkbar gewesen und erklären auch diese Eigentümlichkeiten als
national bedingt.

		Aus alledem folgt, daß die Stellung des heutigen Lesers zu den
beiden Werken, von denen er keines entbehren mag, wesentlich
verschieden sein wird. Das Wichtigste ist ja nicht die materielle
Kunstschöpfung in allen ihren Einzelheiten, sondern jene Resultante
von Werk und Publikum, von künstlerischer Anregung [bookmark: page330] und künstlerischer
Aufnahmefähigkeit: der Kunsteindruck. Ihn wollen wir ebenso
empfangen wie die ersten Leser vor zwei Jahrhunderten. Aber wir
sind in diesem Zeitraum anders geworden, und so wird auch jener –
einen naiven, nicht durch historisches Denken geregelten Genuß
vorausgesetzt – durch die ursprüngliche Form des »Gil Blas« nicht
mehr echt vermittelt. Das Gewebe, das jener Zeit verschlungen
erschien, erscheint uns wirr. In solchen Fällen tritt die
Bearbeitung mit Recht ein. So ist dem »Gil Blas« in dieser Ausgabe
geschehn. Die eingeschalteten Erzählungen, darunter die
verschiedenen Lebensläufe der auftretenden Nebenpersonen, sind
gestrichen und die Stellen, die im laufenden Text auf sie Bezug
nehmen, herausgehoben. Davon ist nur einmal eine Ausnahme gemacht
worden: bei der Geschichte Alphonsos und der schönen Seraphine;
denn diese Geschichte ist mit dem großen Zusammenhang der Erzählung
zu sehr verzahnt, als daß sie hätte fernbleiben können, ohne daß
jener durch Einschiebsel wieder hätte hergestellt werden müssen.
Sie diene zugleich als Beispiel für die im Vorgehenden geschilderte
romanische Technik. Ferner sind die Partien, die wesentlich dem
Zeitgeschmack huldigen, so die Räuberszenerie im Anfang, die Satire
auf die Ärzte und zum Schluß die Schilderung des Autorenelends,
durch Auslassungen um etwa die Hälfte verkürzt worden.

		Zu den Bildern dieses Buches ist zu bemerken, daß Chodowiecki
zwei Folgen, jede von zwölf Blatt, zu [bookmark: page331] Lesages »Gil Blas« radiert hat,
die frühere zu einer Ausgabe von 1779 (Engelmann Nr. 273-76,
285-88, 313-16), die spätere 1783 (Engelmann Nr. 482). Aus beiden
hat der Bearbeiter dieser Ausgabe Konrad Thorer die schönsten für
sie ausgewählt, und zwar lieferte die erste Folge zwei Vignetten
und fünf Vollbilder, die zweite drei Vollbilder. Nach Engelmann
sind demnach folgende Nummern reproduziert (* bezeichnet den
Zustand vor der Schrift): in Band I Vignette *273, Vollbilder *274,
482₃, *276, 286; in Band II Vignette *314, Vollbilder 4827, *288,
482₁₀ und *315.

		In so verjüngter, nicht etwa »verbesserter« Gestalt wird der
Roman auch in unsern Tagen fortwirken und so der Unsterblichkeit
teilhaftig werden, die seine Zeit ihm geweissagt hat.

		Reinhard Buchwald.
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		DIE DEUTSCHE ÜBERTRAGUNG DIESES
BUCHES BESORGTE KONRAD THORER. TITEL VIGNETTEN UND VOLLBILDER SIND
WIEDERGABEN CHODO- WIECKISCHER KUPFER ZUM GIL BLAS. DER DRUCK
ERFOLGTE DURCH F. A. LATTMANN IN GOSLAR.
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